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Von den ältesten Ebingern,
die wir dem Namen nach noch kennen ,

Von Dr. Walter s tettner

Eblngen ist v er m u tlicb im Jahrzehnt zwiscben 1250 und 1260 von den Grafen von
Hohenberg zur Stadt erhoben worden. Damit verbunden war die Neuanlage der
Siedlung mit der Marktstraße als Kern. Wer waren die Menschen die diese Stadt
bewohnten, woher kamen sie? Im alten Dorf Ebingen, das wir um die Mar ti nskir che
suchen dürfen, lebte man ohne Zweifel von der Landwirtschaft, vom Ackerbau und
wohl in noch höherem Maß von der Weidewirtschaft. Das wird sich auch nach' der
Anlage der Stadt nicht viel geändert haben; die Mehrzahl der Einwohner trieb
weiterhin das Bauerngeschäft. Aber die neuen Städte, die im 13. Jahrhundert in
großer Zahl gegründet wurden, sollten nach dem Willen ihrer Herren vor allem
militärischen Zwecken dienen, sie sollten befestigte Stützpunkte, große Burgen sein,
und so nannte man die Träger dieser Verteidigungsaufgaben ."Bürger". Diese Auf­
gabe konnte aber nicht so sehr von den Bauern, die noch unfreie Leute waren, ge­
leistet werden; dafür holten die Stadtherren ihre Dienstmannen aus der Nachbar­
s chaf t h eran. So ist es zu verstehen, daß man zu Anfang unter der Bezeichnung
Bürger oder auch Burger häufig nur die führende Schicht der Bewohner ,verstand.

In d en S tädten sollte daneben das Wirt­
schaftsleben stärker flor ier en als in den
Dör fern und den H er ren h öh ere Geldein­
künfte bringen. Daher fö rderte man d ie
Ansiedlung vo n Handwerkern und Händ­
lern. In den Städten, d ie an wichtigen Ver­
k eh rswegen lagen, trieben di e K aufleu te
oft in weite Fernen Handel, nach Itali en ,
S pan ien 'n ach dem Osten. Bei uns, di e w ir
stets fernab der großen Verkeh rsstränge
wohnten, erstr eckten sich di e Wirtsch afts­
beziehungen vorwiegen d auf das nächste
Hinterland. .

Neben den B auern, d ie h ier f rüher. dort
später dazu ü bergingen , ein H andwerk zu
lernen und die Landwir tschaft nur noch
n eb-enbei zu betreiben, ' neben den ritede r ­
adligen Dienstmannen, den Handwerkern
und de n Kaufleuten ga b es noch die Un ­
selbständigen, K n echte un d Mägde, H and­
werksgesellen usw. Sie machten du rch­
schnittlieh dort, wo man genügend Unter­
lagen zur Ermittlung hat, etwa ein Vie r t el
der Stadtbevölkerung aus.

Versucht man nun, diese allgemeine Sk iz­
ze der städtischen Bevölkerungsentwiek­
lung im Spätmittelalter speziell für Ebin­
gen aus den Ur kun d en zu u nterbauen, so
wird man bitter enttäuscht (bei Balingen,
Rosenfeld oder Schömberg wäre es n icht
viel anders). Wir erfahren aus der Zeit vor
1500 fast nichts über Berufe oder Vermö­
gen, nur wenig über Stellung, Herkunft
und Besitz. Oft werden nur d ie nackten
Namen genannt, z. B. als Angrenzer eines
Hauses, eines Ackers oder einer Wiese.
'Wertvoller sind Erwähnungen als Zeugen
bei Rechtshandlungen. Solche Zeugenreihen
finden sich bei uns von den ältesten Ur­
kunden an, die z, B. für das Kl. St. Gallen
ausgestellt wurden, in großer Zahl. In den
städtischen Urkunden des Spätmittelalters
kommen die Zeugen in der Regel aus den
führenden Kreisen; häufig sind es Leute,
die Richter- oder Ratsstellen bekleiden. Zur
Oberschicht gehörten selbstredend die
Schulth eiß en und die Bürgermeister (diese
treten freilich in Ebingen erst etwa seit
1450 auf). Aber auch, wen n aus einer Fa­
m ilie j eman d Geistlicher w urde oder in s

K loster gi ng, 'dü r fen wir vo r aussetzen , daß
es sich um eine F am ili e der Oberschich t
han de lt.

nie Frauen vom Kloster Heiligkreuztal
Bü rge r von Eb in gen werden zuerst in

jener fü r uns so bedeu tsamen Urkunde
vom J ahr 1285 gen an n t, in der dieses zum
ersten m al ausdrücklich als Stadt be zeichnet
w ird. Es ist ein kl eines, unscheinbares P er­
ga men t, das die Frauen vom Kloster H ei­
ligkreuztal au fbewahrt h aben und das jetzt
im Stuttgarter Hauptstaa ts archiv liegt 1).
Danach h ab en Walther von Ingstet t en (de r
1287 als Am tmann von Mengen erwähnt
wird) und sein Sohn Walther Güter in
Bin zw an gen (bei Riedlingen) an das KlQ­
ster Heiligkreuztal verkauft ; zu diesem
Verkauf geben nun in de r Stadt zu Ebingen
am 1. Septem ber 1285 Albrecht von Pfaf­
fe nhofen und sein Bruder Heinrich, die an
diesen Güter n irgendw elche Rechte hatten.
ihre Zustimmung, nachdem ihnen d ie
Frauen von Heiligkreuzbai drei P fu n d Hel­
ler bezahlt haben. Die Urkunde wird von
dem Aussteller Albrecht von Pfaffenhofen
und dem Schultheißen Albrecht der Stadt
Eb in gen gesiegelt (leider sind die Siegel
n icht m ehr vorh an de n). Als Zeugen sind
aufgeführt zwei L aienb r ü der vom K loster,
d an n Gottfried von 'I'ier ingen , Al brecht der
Schultheiß von Ebingen un d Berchtold von
Honstetten, sein Br ud er , Konrad Salche,
Eberhard von Meßstetten, Ulrich R inder­
schenkel, Albrecht der Koch, Heinrich der
Waibel, Konrad Sturmeli, Ebeli der Mazze
und andere biderbe Leute (unter diesem
Ausdruck verstand man damals die Ober--
schicht einer Stadtr. .

Ich habe nnm versucht die Genannten
und ih re Familien näher zu bestimmen,
und habe dafür auch Nachrichten aus der
Umgegend herangezogen, ohne Vollständig­
keit beanspruchen . zu wollen. Fragt man,
warum Albrecht Pfaffenhofen die Ur k un de
in Bbingen ausstellen ließ, so sehe ich k ei­
nen anderen vernünftigen Grund als den,
daß er im J ahr 1285 hier ansässig war. Wo­
her stammte er? Als namengebende Orte
kommen in Frage a) Pfaffenhafen bei Brak-

kenheim, b) 'P f. bei Ow ingen Kr. Überlin­
gen, c) P f, bei N euu lm , d) P f. bei , Mindel­
h eim . Von diesen vier Or ten scheid et der
erste aus; zwischen den drei anderen wage
ich k ein e Entsch eidung, man müßte dar­
üner spezielle Untersuchungen anstellen,
da die Belege alle aus dem ob ersehwäbi­
sehen' Raum' stamm en. Der ä lteste mir be­
ka nn te Namensträ ger is t Alb ertus de Pf.,
m iles , also Ritter, der 1259 in Biberach Zeu­
ge fü r die Äbtissin v on Buchau ist ' ). 1264
is t Hein ricus Pf. in Weißenau (Kl. bei Ra­
vensburg) zugegen, als .der K ämmerer
Heinrich von Bienburg (bei Bli tzenreute
K r. Raven sburg) eine Ur ku n de für dieses
Kloster ausstellt 3). 14 Tage später über­
gi bt derselbe H einrich v on Bienburg das
Eigentum an seinen Gü tern in Altshausen
(K r. Saulg au) dem Deu tschen Hospital zu
J erusal em (= dem Deutschen R itterorden),
u nter den Zeugen ist "Pfaffenhofen" ohne
Zw eifel d er eben genannte Hein rich 4). Ob
Al br ech t und H einrich von Pfaffenhofen,
di e in d iesen Urkunden erwähnt werden,
mit den in der Ebinger Urkunde Genann­
ten identisch sind od er ein e Generation äl­
ter , lä ßt si ch n icht en tscheiden, ist aber
auch nicht wesentlich. Klar erkennbar ist
d ie rittersch afUiche Herkunft, ohne daß
Beziehungen zu den Gr afen v on Hoh emberg
sichtbar würden, u nd der oberschwäb ische
Raum als Tätigkeitsfeld der P faff en ho fen.
Das wird durch weitere Urlounden bestä­
tigt : 1282 verkauft Albertus dictus P f., um
seine Schuldenlast zu erleichtern, dem Abt
und K onvent zu Weingarten sein Vogtei­
recht zu L anzenr eu te (Gde Schlier Kr. Ra­
vensburg) "). Hier wird es sich um den 1285
in Ebingen urkundenden Albrecht handeln.
der also wirtschaftlich heruntergekommen
ist; m an versteht, daß er in u nserer Ur ­
kunde de n Frauen von H eiligk reuztal für
se inen Verzicht ein Sümmchen abgepreßt
hat. 1294 aber is t Alber (= Albrecht) vo n
Pf. Ze uge in Saulgau ''), und dort gibt er im
Jahr 1300 wiederum den Fraeen vo n Hei­
ligkreutal sein Eigentumsrecht an dem Gut
zu Bi nzwangen. nachdem sie ih m eine
Mark Silber bezahlt haben 7). Ein Heinrich
von Pf., vielleicht der 1285 genannte Bruder
Albrechts, war 1281 und 1299 Prior des K l.
Weißenau 8). Wir können daraus kombinie­
ren, daß Albrecht wahrscheinhch nur weni­
ge Jahre in Ebingen wohnte: möglicher­
weise war es ihm wegen seiner Sch ulden­
last eine Zeitlang im heimischen Ober land
nicht ganz geheuer, so daß er auf die Alb'
ausgewichen ist; vi elleicht lockten auch die
Hohencerger allerl ei Leute durch Vergün­
stigungen in ihre Städte. Spätestens seit
1294 ist Albrecht in Saulgau und damit
wieder im oberschwäbischen Raum.

Gottf r ied von Tieringen
Als erster Ebinger Zeuge w ird Go t tfr ied

von Tieringen genannt, noch vor dem
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Die Her r en von Meßstetten
Die Herren von Meßstetten sch ein en ih r

Dorf um 1300, vielleicht auch schon um
1250 verlassen zu haben; jedenfalls läßt
sich für keinen von ihnen, der in den Ur­
kunden genannt wird, Meßstetten als'
Wo hnsitz erweisen. Hartmann von M.
sch enk te das G ut HusebergTbei Binzw an ­
gen, das er von den Grafen von Verirrgen
zu Leh en getragen, 1252 an das K1. Heilig­
kreuztaI. Vermutlich derselbe H artmann
von M. war 1262 in Veringendorf in Gegen­
w art des Grafen Wolfrad von Veringen
Zeuge für die Gebrüdervon Schiltau (dieses
ein Teil des heutigen Jungnau Kr. Sigmarln­
gen) 34). Es fä llt auf, daß der Vorname
Hartman n b ei d en späteren H err en von M.
ni cht m ehr begegnet, au ch sonst scheint di e
F amilie bei der Namengebung vo n T r adi­
ti on n icht viel ge halten .zu h ab en. Der
Eberhard u nserer Ur k und e v on 1285 ist
der zweite, m ir bekann te Vertreter d es
H auses . Albrech t von M. , Balinger Bürger,
fungier t 1331 als Zeuge fü r einen anderen
Balinger , Alb er (=ALbert od er Albr eeht)
von M., der 1341 m it ande r en b ezeugt, daß
Konarad von der Wilden Tierberg seinem

gen nachweisbare Familie) und Burcardus
d ictus Waibel, 1285 in Balgh eim (bei Spai­
chlngen) bei einem Verkauf u. a . Konrad
von Honstetten und sein B r uder Johannes
und Heinrich der Waibel, 1289 in Seetelden
(bei Überfingen) C. dictus Waibel, 1328 in
Schettbuch bei einem Gerichtstag Benz der
Walbel 26). Bei Hein r ich dem Waibel von
Wartenber g. der 1375 zweimal als freier
Landrichter zu Schettbuch im Linzgau ge­
nannt wird 27) , ist offens ichtlich, daß er zum
Adel gehört. Der zollerische Mann Heinrich
der Waibel von Frommern war 1320 im
Besitz der Mühle zu Dietensteig bei Balin ­
gen 28) .

Nach Schömberg abgewandert
Die Ebinger K och sch einen früh n ach

Sch ömberg ab gewandert zu sein : im Jahr
1300 ist Walth er d er Koch von Ebin gen,
ohne Zweifel ei n Verwandter unser es Al­
brecht Koch, Zeuge bei der Ausstellung
einer Urkunde für K1. Kirchberg 21) . Ein
Heinricus Cocu s ist 1261 Zeuge in Meß­
k irch, ein Koch w ird 1347 in Balingen ge ­
nannt, ein Kunz der Koch 1339 und 1354 in
R iedlingen, ein H. der Koch 1348 in über­
l ingen 22). 1361 schenk t ein Über fin ge r Bür­
ge r an Kl. Wald ei ne größere Geldsumme
m it der Auflage, im K apitel d er Se elen
Konrads de s K och s und Heinrichs des
Koch s und ihrer F r au en zu gedenken 2") .
Verwandtschaft d ieser F am ili en unter sich
und mit den Ebinger Koch ist ganz u nsi­
cher, aber daß auch ande rsw o Träger d ieses
Namens zur stä d tischen Oberschicht gehör­
ten, dürfte . deutlich geworden se in. Die
Waib el schei ne n b ald w ieder aus Ebingen
ver sch w un den zu se in . Waibel bed eutet
eigen tlich Gerichtsbo te, der' etwa zum Ge­
ri ch t lädt ; gel egentlich hält er auch se lbst
Gerich t 24). Walbel ka nn als Berufsb ezeich­
nung ·w ie Koch a n mehreren Stell en unab ­
hängig voneinander zum Familiennamen
geworde n sein . Al s Gerichtsboten des Hoch­
ade ls w urden an scheinen d auch n ieder­
a dlige Dien stmann en verwen det. Frühe
Vorkommen des Familiennamens finden
sich im Raum zwischen Bo densee und
Donau, so um 1200 Burcardus qui Waibil
ccgnorninatur de Valchinste in u nd 1209
B ur c(ar dus) dictus Waibil de F alk en stein
2"). Im J ahr 1262 zeugen in U berlingcn fü r
Graf Wolfrad d. J . von Ver ingen u . a . Cun ­
rad us de Laegellun (eine se it der ers te n
Hälfte des 14. J ahrhunderts auch in Ebin-

fur b von H onstetten , die La ienb ruder Hein­
r ich, Hugos Sohn, und Berthold Beschornen
von Scbwenningen, Adelheld und Anna
Swertfurb von Honst etten und Adelheid
Beschornen al s Erben des Berthold Nusp­
Iinger von Villingen; sie sind auch ver­
w andt mit dem Mönch Ber th old von Meß­
stetten 17) . Dagegen ist wohl die Heimat de r
in Rottweil und Vil lirigen öfters genannten
Herren von Honstetten in dem auf Mar­
kung Sunthausen Kr. Donaueschingen ver­
schwun denen Honstetten zu suchen IR). Für
den um 1275 mehrfach im Salemer Ur­
kundenbuch erwähnten Konversen Hein­
r ich von Honstetten ist Herkunft von Hon­
stetten bei Engen in Betracht zu ziehen.

.Von den übrigen Zeugen der Urkunde ' .vogt von Sig mar in gen
vo n 1285 möchte ich Eberh a r d von Meß- Die Ebinger Waibel scheinen eine Ehe­
s te tten und Ebeli den Mat zen zunächst zu- ve r bi ndurig mit den nachher zu bespre­
r ückstollen. über das Schicksal , die Her- ehen de n Matz ei ngegangen zu sein, de nn im
kunft und die F amili en des Ul r-ich R in der- An niversar des K 1. Mar grethau sen, d essen
schenkel, der m ögl'icherwelse se inen so an - ä lteste Ein tr äge etwa um 1335 gemacht
schaulichen Namen mit einem weniger an- · worden si nd,. wird u . a. Äblins Matzen des
züglichen vertauscht h at , und des Konrad Waibel s ge dacht 29). 1381 ist neben zwei
SturmeH vermag ich nichts beizu b r ingen. Herren vo n Reischach, dem Vogt v on S ig­
Nicht viel besser steht es mit K onrad Salch. m ar ingen und dem Schultheißen von Eb in­
In Mu n derk ingen wird zwar 1296 "der von ge n a uch der Wa rbel von H arthelm als
Salchenwilaere'' ge nann t 19); es gab a lso . Zeuge aufgeführt 30). Sfärnmte etwa unser
dort ei nen Weiler , der nach einem Salch Heinrich d er Wai bel aus d em Ha r theim er
h ieß, un d in Alt en ste ig wi r d 1286 ein Bur- Or ts adel oder h aben di e dortigen Walbel
k ard SaJeh e al s Zeuge er wähnt 20), aber ob den ä lteren Or tsadel beerbt, von dem wir
Beziehungen von diesen zu Eb in gen be- . Albertus de H ar thain aus ein er U r ku n d e
stan den , ist unsich er, wenngleich beachtet von 1264 kennen, w o er als Zeuge im Ge­
werden muß. . daß auch Altensteig hoh en- folge der H err en von Wilden stein u nd von
bergtscher Besitz war. Im 15. und 16. Jahr- War tenberg erscheint? 31). Or tsadel von
h undert taucht der F arrriliennam e SaJeh Har theim ' in unserer Zeu gen r eih e würde
w ieder in Eb ingen auf, aber bei der großen n a tü rli ch vortrefflich zu den Herren von
zei tlich en Lücke habe ich starke Zweifel, 'I'Ie r in gen , von Heinstetten und von Meß­
ob sich di e Familie seit 1285 dauernd h ier stetten passen, . doch ist hier keine Sicher­
ge h a lt en h at. Beim Berufsnamen Koch heit zu gewinnen. Die Harbheimer Waibel
de n k t m an zunächst an gut bürgerliche finden sich spä ter in Schömberg : 1421 ver­
Ver hältnisse. Fragt man sich jedoch, fü r k auft Hensli Waibel von Hartheim. Bürger
wen ei n Bürger j ener Zeit gekocht haben zu Schömberg, sein Gütle zu Meßstetten
könn te, so ger ät m an in einige Verl eg en- an K1. Beuron; dessen Sohn Johann Waibel
he it. E in en Koch b r auchte am ehesten ein e aus Schömberg brachte es zum Protonota­
größer e Gemein schaft, etwa ei n Klost er rius de s Grafen Ludwig von W ürttemberg
ode r au ch e in Adelsh of. Da st eh t der Ko ch zu Urach 32) . Mit Eberhard von Meßstetten
in der Nä h e d es Schenk en . Die Schenken ist mindestens ein Zweig dieses Ge schlechts
ab er w aren Min isteri al en des Ho ch ad el s; in Ebingen seßhaft gewesen und ist dort
m üssen wir auch di e Koch dort ein r ei he n ? ein gtif es Jahrhundert lang geblieben. Di e

Herren von Meßstetten waren ohne Zweifel
Dienstmannen der Grafen von Hohenberg,
die 1347 das Dorf an die H erren von Tier­
berg verkauften; auf hohenbergischen Ein­
fluß geht au ch die wohl gegen Ende des 12.
J ahrhunderts errichtete Kirche zum H1.
Lamprecht zurück "3). Die Meßst etter sin d
also nach den Herren von Tieringen und
und denen von Honstetten, ' vi ell eicht auch
denen von Hartheim ein w eiteres Ge­
sch lecht, das sich (doch wohl auf Betreiben
der Grafen von Hohenberg) in Ebingen
niedergelassen hat. .

Schultheißen Alb recht. Das ist recht auf­
fällig, denn be i der Niederschrift von Ur­
kuriden achtet e m an sor gfä ltig auf den
Rang d er P erson en. Und da müßte der
Schulthe iß , der j a auch ad liger Herkunft
war, den er st en Pl atz einnehmen. Dagegen
h ab en in der Regel d ie Geistlichen vor
weltlichen Herren den Vortritt. Jedoch wird
von Gottfr ied ni cht ges agt , daß er Geist­
licher sei. Aber wir kennen e in en Verwand­
ten Gottfrieds, vermutlich sei n en Bruder,
den Pfaffen Heinrich von T ieringen 9), der
nach dem liber decimationis, e in em Steuer­
verzeichnis der Pfarreien der Diözese Kon­
stanz, nicht nur Pfarrer von Ebingen, son­
dern auch von Tieringen, Engstlatt, Laut­
Imgen, Stetten a . k. M. und Mägerkingen
war. H einrich verdankte d iese Pfründen­
häufung die n ach dem kanonischen Recht
verboten war, ohne Zweifel der Gunst
seines H er rn , des Grafen Albert 11. von
H ohenberg. Pfarrer von Ebingen war er
schon 1270, denn da wird in Konstanz bei
einem Verzicht zugunsten des K1. Wald al s
Zeuge u . a. der Rektor der Kirche in
Ebingen, ge nannt der 'I'ieri ng er. aufgeführt
10). 1287 verzichtet er auf Ze h ntanteile in
Tieringen zugunsten seiner Nich te, der Äb­
tissin des Kl, Wald. In di eser Ur kund e be­
zeichnet er si ch zwa r a ls P fa r r er von Tie­
ringen, was durchaus verständlich ist , da'
es sich ja um seine Rechte als dortiger
Pfarrer handelt, aber di e Urkunde ist in
Ebingen ausgestellt, ein ' Hinweis darauf,
daß er noch immer auch für Ebingen zu­
ständig war "). Als vielfacher Kirchherr
und als Notar des bedeutendsten Hohen­
berger Grafen w ar H einrich, der a uch den
Beinamen "K app adozie r" führte. gewiß viel
unterwegs und gen oß se lbs t beträchtliches
Ansehen, so daß m an wohl aus lauter Re­
spekt' seinen Verwandten a ls ersten Ebin­
ger noch vo r den Schulthe iß en setzte. Die
Herren von T ierin gen w aren in un serer
Gegend weit verbreite t , ich verwei se dafür
auf den zw eiten Band der K reisb eschrei­
bung Bahngen.

Adelsfamilie von Honstetten

Der Schultheiß Albrecht stam m te.. wie
sich aus dem Namen se ines Br uders ergib t ,
aus ei ner Adel sfamilie vo n Honstetten, das
ist in unserem Fall H e i n s t e t t e n, das
ja mundartlich noch heute Hoastetta h eiß t.
Helnstetten w ar hohenbergisch, bis Graf
Heinrich m it Einwilligung se in es Bruders,
Graf Hug, im J ahr 1342 mit anderem auch
sein "dorf ze Hönst etten uf dem hart" an
die Herren von Jungtrigen verkaufte '").
Die Herren von Hon stetten gehörten offen­
bar zu den besonders zuverlä ssigen An­
hängern der Grafen v on Hohenberg. denn
Berchtold von Honst etten, w ahrscheinlich
der in der Urkunde . von 1285 genannte
Bruder Albrechts; w ar 1278 Schultheiß im
hohenbergischen Schömberg V') . Ein Wern­
lierus de Honstetten w ar neben zwei 'H er ­
ren von Tierberg und etlich en anderen Ad­
ligen zugegen, al s d ie Herren von Jus tin­
gen im J ahr 1264 in Winterlingen ein Ei­
gentumsrecht an K1. Salem übertrugen 14) ;
er könnte der Vater der beiden Schulthei­
ßen gewesen sei n . Alb ert der Hosse von
Honstetten, der 1296 ein Gut, ge nannt d as
Hoss engut , einem Beuroner K anon iker ver­
k aufte 15), is t w ah rscheinlich verwandt,
wenn ni cht gar id entisch mit unserem
Schultheißen Albrecht . E r dürft e seinem
N amen n ach Inhaber e ine r bei H essingen
a bgegangenen Burg gew esen sein. Wah r­
scheinlich gehört noch zu dies er F'am il'ie
H err Ber th old d er Swertfurber von HOIf­
stett en , der 1354 K ir chh err von Meßstetten
war; vi ellei cht st ammte ein Elternteil d er
S w er tfur b von Honst etten ' aus dem Ge­
schlecht der Sw ertfurber, di e in der ersten
H älfte des 14. Jahrhunderts zu den füh­
renden in R iedlingen zä hlte 16). 1380 wer­
d en zusammen mi t dem Propst von Beu ­
ron genannt die (Or de ns-?) Brüder Hein- ­
r ich, Herman ns Soh n , und B ur kard S wert -
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,Vett er Konrad von der Alten Tierberg ei­
n en Hof in Margrethausen ver k auft, ist
dagegen Bürger v on Ebingen 30). Wahr­
scheinlich h andelt es s ich in beiden Ur­
kunden um d ieselbe Person, ist Albrecht
eben zwisch en 1331 und 1341 von Balingen
n ach Eblngen gezogen ; ein solcher Woh­
nungswechsel zwischen benachbarten Städ­
ten ist damals nichts Ungewöhnliches.
Aberlin von Meßstetten der Sutor, Bürger
zu Ebingen, hat 1358/59 Streit mit Kl. Beu­
ron w egen Gütern in Straßeerg und wird
d eshalb v om bi schöflichen Gericht in Kon­
stanz verurteilt, kann aber 1361 zusammen
mit se iner Frau H ildegard vor Schultheiß
u n d den Richtern zu Ebingen anzeigen, daß
er mit d em Kloster zu einer Einbgung ge­
langt ist. Die Ehegatten geben dem Kloster
als "T r ös ter" (=Bürgen) Henni von Meß­
stetten 36).- Ab erl in führt seinen Beinamen
;,d er Sutor" wohl aus dem Grund, weil sei­
ne Mutter eine geborene Sutor war, viel­
leicht jene Junt die Suterin, die 1326 zu­
sammen m it ihrer Tochter Adelheld zu­
gunsten des Kl. Beuron auf Ansprüche an
Güter zu Ortringen (einem abgegangenen
Ort bei Straßberg) und Straßberg verzich­
tet hat 37) . 1376 gibt Hans 'von Meßstetten,
Schultheiß zu Ebingen, dem Sohn seines
Vetters sel. Hermanns des Sutors, Hein­
rich, den er von Kind an aufgezogen ' hat,
seinen Anteil am Winterlinger Zehnt, den
er zwei Jahre zu vor, schon damals Ebinger
Schultheiß, von dem Reutfinger Patrizier
H einz Spiegel ' gekauft hatte 38) . 1381 be­
siegelt Hans, jetzt nur noch Ebinger Bür­
ger, einen Vertrag zus am m en mit Burkard
von Ti erberg und de ssen Frau Susanne v on
Neuhausen, d eren Vogt er gewesen war 39) .
Im folge n de n Jahr wird er soviel ich sehe,
zum letzten Mal erwähnt, jetzt als "der alt
sch ultheiß" und ei ner d er Pfleger der eben
gest ift et en Frauenkap elle ' 0). Wahrschein­
l ich sei n oben erwähnter Pflegesohn ist
H ein r ich Me ßstet ter ge n . Heinrice Schult­
h eiß , der 1414 sei ne Tochter in der Klause
M argrethau sen m it sei n em h alben Zehnten
zu W in terlingen auss ta t te t. Das wird zwei
J ahre später n och ein mal bestä tig t , auch
von seiner Fr au Beth. Da beid e d en Schult­
heiß en und die Rich ter zu s iegeln bit t en,
ergibt sich d araus ei n deutig, daß "Schu lt­
h eiß " bei Hein r ich nur vom Vater über­
no mmen er Name, n icht Stellung ist. 1420 is t
H einrrce tot, seine Witwe Beth Volmarin
gi b t den Frauen von Wannental einen An­
t eil vom Wi nterlinger Zehnt. Beth ist 1425
wieder ve rheiratet , j etzt m it Konrad Reb­
lin von Pfullendor f , ih re und Heinrices
T ochte r Gret e is t im Klost er Wannental ") .

Lichtpfleger der Ebinger Martinskirche

Mehrer e Herren von M. s in d Geistliche
gewesen, so Berthold, der 1326 'Konven­
tuale in St. Georgen im Schwarzwald und
1337 sowie 1345 Propst von St. Marx bei
Gebw eiler (El saß) war 42). Ein anderer
Berthold von M. kauft vom Beuroner Kon­
v ent, dem er angehört, 1369 ein Leibgeding,
1382 versprich t ihm der Konvent d afür, daß
er dem Kloster Güter und Häuser in Frei­
burg, wo er dessen Schaffner war, für 300
fl , (offen bar au s eigener .Tasch e) gekauft
hat, ein Leibgedirig von 20 fl.; nach seinem
Tod sollen d em op ferb er eiten Mann alle
Woch en zwei ode r d rei Messen d urch ih re
K on ventual en oder ei nem ehrbaren P rie­
ster au f dem Alt ar im Hause des Mönchs ,
de n H err Berthold errich te n ließ, od er ' in
der K ap elle auf ihrem Hof zu Krozin gen
gel esen werde n . Im sel b en J ahr wird
B erthold, de r auch als P r op st bezeich net
wird, bei ' ein em weiteren Güterhand el er­
wähnt. 1408 scheint" er tot zu sein ' 3). Pfaff
Johan n es Mestetter ist 1373 Lichtpfleger
(wohl ei nes Altar s) der Ebinger Martins-
kirche " ), ' - \

Weit h in aus t ri eb es einen Quirichinus de
Mestet ten (wie mag wohl wirk li ch sein
Vornamen ge la u tet h ab en?), der zusam-
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men mit zwei Herren von Schalksburg und
and er en Schwaben 1361 im Banner Hein­
richs von Neidlingen für ,die italienische
Stadt P isa focht "') . Im 15. und 16. Jahr­
hundert kommen in Ebingen etliche Träger"
des Namens Meßstetter od er auch Meren­
st etter vor ; ob sie v erbürgerlichte Nach­
kommen unseres ' Adelsgeschlechts waren
od er einfach Leute, die aus dem Dorf in
die Stadt zogen und ih re geographische
Herkunft im Namen trugen, ist nicht klar.

.Der letzte, der in der Zeugenreihe von 1285
genannt w ird; Ebeli der Mazze (häufig auch
Matz u. ä.) ist der erste Vertreter der Fa­
milie, die im 14. Jahrhundert hier die erste
Geige gespielt hat. Der Namen Matz ist
eine Abkürzung für Mathias oder Mathis,
und ein Zweig der Familie nimmt 'im 16.
Jahrhundert auch wieder die zweisflbige
Namensform Matthis oder Mathes an.

Mindestens zwei Angehörige des Ge­
schlech ts haben das hiesige Schultheißen­
amt bekleidet, ÄblrMatz und Konrad Matz,
beide heißen oft auch kurzweg Äbli der
Schuliheißund Konrad der Schultheiß.
Äbli ist zwei Jahrhunderte lang der Leit­
name der Familie seit jenem ersten Ebeli
von 1285, Das bringt manche Schwierigkei­
ten mit sich, z. B. ist nicht sicher, ob es sich
bei dem 1328-1361 genannten Abli Matz
um ein und dieselbe Person oder um Vater
und Sohn handelt. Ich möchte das erste an­
nehmen. Das nötigt dann ,zu der Annahme,
daß Äbli aus seiner ersten Ehe mehrere
Kinder hatte, mindestens die Söhne Äbli
und Konrad und die Töchter' Adelheld und
Margarethe, und daß er ' um 1352 eine
zw eit e (oder auch dritte) Ehe geschlossen
hat, d iesmal mit El sbeth v on Hausen di e
im genann ten Jahr von ihren Brüdern' Al­
brecht und Heinrich von H ausen (am Tann)
e inen Hof zu Zi llh ausen zur Heimsteuer er­
hi elt, Aus d ieser Ehe stam men vi er Kinder,
Abli , Ludw ig un d nochmals Äbli, ,d ie 1369
noch unmündig " sind, und ih r e ä ltere
Schwester Neslin, d ie sch on im Klost er
Stetten ist. Für d ie drei unmündigen tret­
fe n ihre Pflege r H einz der Deck, Hei nz der
L ägel er und Konr ad de r Schultheiß (al so
d ieser ih r Stiefbruder) im genannten Jahr
eine Verrnö gensregelung ; unter den Zeugen
w ird e in Abli Matz genannt, der vielleicht
ebenfalls ei n Stiefbruder war. Als Zeuge
ersche in t 1381 Konrad Schultheiß, zu d iesen
Zeiten Schultheiß zu Ebingen. In den fol­
genden zw ei Dezennien treffen wir ihn
nur al s Konrad (der) Schultheiß, dag egen
von 1400 bis 1410 viermal als Konrad Matz
der Schultheiß: vielleicht hat er sei n en
Familiennamen wi eder aufgenommen zur
Unterscheidung von dem sch on erwähnten
Heinrich von Meß stetten gen, H einrice
Schultheiß, vielleicht liebte auch 'ganz ein­
fach ein , ander er Schreiber größere Ge­
nauigkeit. Wahrscheinlich hat Konrad das
Ebinger Spitzenamt von 1381 ' oder noch et­
w as eher (Hans v. Meßstetten 'zuletzt 1378
als Schultheiß erwähnt) bis 1411 ununter­
brochen innegehabt, j edenfalls kennen wir
aus dieser Zeit keinen anderen Ebinger
Schultheißen. Mehrfach war Konrad auch.
außerhalb der Stadtmauern bei Streitig­
k ei ten a ls Schied smann tätig, -so 1386 zwi­
schen Graf Friedrich gen. M üll! von Zol­
lern-Schalksburg und Pfaff Wildmann von
We ll ersburg. im nächsten J ahr in Balingen
zwischen Wernher von Rosenfeld und Götz
Galler v on Balirigen, 1400 zw ischen ' den
Fr auen vo n Margrethausen und der Maler­
sch aft von Bu rgtel den und 1411 zwische n
M ühlheim un d K olbin gen '6).

Von/ den übr igen T r äger n des Namens
Matz sei noch h er vorgehob en Marquardt
der M az ze, der 1322 Mitglied de s Johan­
niterkonvents in H em m en dor f ist .

Urk unde v on 1364

, E in anderer M arquard Matz hatte n ach
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einer Urkunde von 1364 fünf erwachsene
Kinder hinterlassen, die Söhne Hans und

,B ur k und die Töchter Mechthild, verheira­
tet mit Berthold Anshelm, Adelheid, Ehe­
frau Eberfis des Schmids (sie war 1364
sch on tot) und Beth. 1416 wird die Witwe
Äblis des Matzen, den man" nennt den
Stor-tzmger, erwähnt, er war vermutlich ein
Enkel des 1365 genannten Eibinger Bürgers
Ul rich Stortzing. Äbli Matz der Waibel,
dessen d ie Frauen von Margrethausen in
ihrem ältesten Anniversar gedenken, hatte
wohl eine , Waibel zur Mutter; über diese
Familie haben wir oben schon gesprochen.
Erweisen lassen sich Eheveroindungen der
Matz außerdem mit den Herren von Hau­
sen (am Tann), den Lägelern. den Hellmann
und Vogt 'von Veringen, den Widerspon, ,
also Niederadligen oder Angehörigen der
städtischen Oberschicht in Ebingen und den
Nachbarstädten. Mit den BoIler von Rott­
weil einem der vornehmsten Geschlechter
der Reichsstadt (und Villingens) lassen sich
auf Grund der Siegelgleichheit genealogi­
sche Beziehungen erschließen (drei Kolben
oder Mohnköpfe). Die Matz waren Förde­
rer nicht nur der Klause Margrethausen,
sondern auch der Klöster Stetten bei ,He­
chingen, wo Adelheid, die Tochter des
Schultheißen . Äbli Matz, etwa ein halbes
Jahrhundert lebte, In späteren Jahren ~ls
Priorin, und Hedingen (in Sigmaringen
aufgegangen): dort war Grete die Mätzin
1423 Priorin. Im Hedinger Anniirersar wird
zum 23. Februar Conrads Matzen von
Ebirigen (wohl des langjährigen Schulthei­
ßen), Adelheids, seiner Hausfrau, und
Konrads, ihres Sohnes und zum 15. Sep­
tember Abelis . Matzen von ,Ebingen, des
Vaters der Grete, gedacht 17). '

An Grundbesitz wird 1383 die Ebinger
(Stadt-) Mühle genannt. Äb1i der Schult­
heiß kaufte 1353 Güter in Tailflngen ; den
Roßberg (östlich von Ebingen) lieh er 1354
Bauern von Straßberg. Im selb en Jahr
ve rs ch r ie b er sein er Tochter Adelheid, Klo­
sterfrau zu Stetten b ei Hechingen, Ein­
künfte a us se in er Mühle zu Äggelkofen bei
Oberdigsheim. Sollten etwa die Matz von
dor t sta mm en ? Dann wäre der Ort viel­
leicht ausgestorben, weil die Matz m itsamt
ihr em Anhang - zunächst ohne den Mül­
ler - in die Stadtgingen oder gehen muß­
ten. Wir hätten dann noch eine weitere
Niederadelsfamilie vom Heuberg. Anders­
wo in der weiteren Umgebung habe ich
bisher k einen Namensträger Matz aus dem
13. oder 14. J ahrhundert gefunden '8). Zwi­
schen etwa 1415 und 1465 ist ein halbes
Jahrhundert lang von keinem Matz etwas
Besonderes zu erwähnen. Erst in der zwei­
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts treten noch
einmal einige bemerkenswerte Angehörige
der Familie au f : e in jüngerer Äbli Matz
ist 1483 St. Martins- und 1485 und 1487
Spit alpfleger ; 1483 verkaufte er sein Haus
mit Torkel zu Sippllngen am Bodensee.
Herr Johannes (Hans) Matz ist 1468 Kaplan
am hiesigen Katharinenaltar und 1471-96
Pfarrer in Tailflngen, zeitweise auch Käm­
merer de s K apitels Ebingen; eil'i Albertus
Matz de Ebingen wird 1480 an der eben
gegr ün de ten Universität T übingen imma­
trikuliert ; 1507 ist Hans Matz Spitalpfleger.
Das alles beweist, daß die Matz ' um 1500
n och zur stä dtisch en Oberschicht zählten.
Im 16. J ahrhundert aber ve rblaßt m ehr
und m eh r der G la nz d es Namen s 49) .

Der Adel ist sta r k vertreten

, Unter d er fü hrenden S chi ch t , di e wir in
de r Urkunde von 1285 fassen können , is t
al so der Adel stark ver treten . Zu de n Her­
r en vo n Tier in gen , von Honstetten und von
Meßstetten ko m men als "adelsverdächtig"
die Matz, v ie lleich t auch die Waibel und
di e K och. Soweit Wir ih r e geographische
Herkunft ermit teln können, stammen sie
a lle vom Heuberg, dem H errsch aftsgeb iet



Von Fritz Seheerer

Ober- und Unterwannental

der Grafen von Hohenberg. w ährend der 4892.20) WUB IX nr. 3567. 21) WUB XI nr.
Adel des 'I'algangs, auch Lautlingens und 5549. 22) FUB V ur. 165; Hkdl. BI. Januar
Straß eergs fehlt. Das dürfte ke in Zufall 1965; UB Hlkreuztal; FAS KL Wald U 238.
se in, sondern damit zu sammenhängen, daß 23) FAS KL Wald U 286 f. 24) Fischer,
der Raum des ob eren Schmiechatals seit et - Schwäbisches Wörterbuch. 25) FUB V nr.
wa 1200 zwis chen den Herren von Zollern 90 und ZGO I 347 nach J. K. Brechenrna­
und den en von Hohenberg in der We ise eher, Etyrnolog, Wörterbuch der deutschen
geteilt war, d aß der T al gang den Zollern Familien. 26) CDS I S. 363 f. III S. 5(l ff .
zu stand, während Ebin gen mit dem Heu- 27) Rottweiler UB nr. 422 und 428. 28) KrBB
b erg den Grafen von Hohenberg als E rben II S. 362. 29) HStASt B 476 Bü. 17. 30) Hz.
der alten Scherragrafen zugefallen war. Jh. 1959 S. 95 U 15. 31) CDS I ur. 368. 32)
Die Beziehungen zw ischen den verwandten WR 6032; Pfeil sticker, Württ. Di en erbuch
Häusern w aren zeitweise recht schlecht; § 1109. 33) HkdL BI. 31. 3. 1970. 34) WUB
1267 kam es zu kriegerischen Ausein ander- IV S. 234; CDS I nr. 365. 35) Hz. Jh. 1955
setzurigen 50). Um ihre eben gegründete Anhg S 30 U 84; HStASt B 476 U 51. 36)
Stadt besser verteidigen zu können, haben Hz. Jh. 1959 S. 92 U 9a; FAS Beuron 75,
vermutlich die Hohenberger ihre Dienst- 100. 37) FAS Beuron 75,99. 38) WR 6601.
mannen vom Heuberg veranlaßt, nach 6604. 39) B 476 U 56. 40) WR 8279. 41) WR
Ebingen zu ziehen. Daraus erklärt sich, 6623; 6624; 6630; 6638. 42) Kl. Schreiner,
daß wir einen Konrad von Tailfingen 1310 Sozial- und standesgeschichtliche Unter­
in Balingen finden, aber keinen seiner Ver- " su chungen zu den Benediktinerkonventen
wandten in ddeser Zeit in Ebingen. Für die im östlächen Schwarzwald (1964) S. 234.
wirtschaftliche Entwicklung des ganzen 43) FAS Beuron U 195 (R 56,44); die Urk.
Raumes w ar die Teilung, die in gemilder- des Hlgeistspitals zu Freiburg im BI'. II nr.
tel' Form auch nach dem Übergang an 808. 44) FAS Straßberg 78,9. 45) WVJH
Württemberg fortdauerte (der Talgang ge- 1935. 46) WR 6592; 8272 f.; 8288; 8294; B 476
hörte ja zum Amt Balingen, n icht zu Ebin- U 29; 47; 51; 79; 94; HStASt B 315; Hz. Jh.
gen), gewiß von erheblichem Nachteil. 1955 Anhg, S. 26 U 68; Hz. Jh. 1959 S. 92

U 9; Mitt. Hz. XX 1886/87 S. 76; FAS
Anmerkungen: 1) HStASt B 457 U 447, Straßberg 75, 18; FAS HH 45, 23; StAS

gedr, WUB IX S 39 nr, 3469. 2) WUB V nr, Dep. Enzberg U 79; WVjH VIII, 1885, S.
1531. 3) WUB IV ur. 1737. 4) WUB VI nr, 147. 47) WR 6597; 8273; 8292; 14976; B 476
1739.5) WUB VIII nr. 3187. 6) WUB X nr. U 11; 80; Bü. 17; FAS Beuron 75, 167;
4559. 7) UB Hlkreuztal I ur. 172, 8) O. v, Mitt. Hz. I 1867/68 S. 8 ff .; Hz. Jh. 1955
Alberti, Württ. Adels- und Wappenbuch. Anhg. S22 U 51; Hz . Jh. 1958, 153 ff.; A
9) über Heiurich v. Tieringen s. Heimat- Bbingen U 4. 48) WR 14 976; B 476 U 79;
kJundl. Blätter f. d. Kreis Bahngen 30. Nov. 80; 94; Hz. Jh. 1959 S. 92 U 9. 49) HStASt
1960. 10) FAS KI. Wald U 54. 11) ebda U B 31/32 Bü. 63; StAS Dep. Stauffenberg,

, 109. 12) Mon. Roh. nr. 428. 13) WUB VIII Lautfingen d 59; A Ebingen Dokb, Spital =
NI'. 2769. 14) CDS I nr. 392. 15) Mon. Zoll. Mon. Hoh. nr. 883; Krebs, Investiturproto­
I nr. 251, vgl, KrBB II S. 427. 16) WR 6741; kolle und Annatenregi ster; Hermelinck,
vgl, UB Hlkreuztal, 17) FAS Beuron 8315. Matrikel der Univ, T übingen I. 50) L.
18) s. A. Krieger, Topograph. Wörterbuch Schmid, Geschüchte der Grafen von Zol­
des Grhzt. Baden I 1083. 19) WUB X nr. lern-HohenJberg (1862) S. 59.
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In dem wannenförmigen Talscltluß des
Schalksbaclts zwischen dem Schwamm­
stotzen des Böllat und der Schalksburg
liegt romantisch am alten Fahrweg von
Stockenhausen nach Burgfelden das Hofgut
WannentaI. Der Vergleich der von hohen
Bergen eingeschlossenen Talmulde mit ei­
ner in Ruhelage befindlichen Getreide- und
Futterschwinge hat zum Namen der heute
größtenteils von saftigen Wiesen und Wald
umgebenen Siedlung beigetragen.

Im Mittelalter waren hier zwei
Kleinsiedlungen: Ober- und Unterwannen­
tal, die beide eigene Zelgen und um 1560
getrennten Zwing und Bann hatten. Dies
dürfte jedoch keine alte Einrichtung, son­
dern erst später, nachdem hier getrennter
Besitz der Siedlungsplätze vorhanden war,
geschaffen worden sein. Ihre einstige Mar­
kung stößt wie ein Keil in die von Stocken­
hausen hinein und scheint aus dieser aus­
geschnitten. Stockenhausen mußte sich so
mit einer sehr kleinen Markung begnügen.
Seine Markung blieb sogar die kleinste in
der ganzen Umgebung, nur 138 ha, obwohl
ih r am Ausgang des 18. Jahrhunderts noch
der Wald der Herrsch aft Schalksburg ein ­
verleibt w urde.

Oberwannental

S tockenhausen ist aller W ahrscheinlich­
keit nach eine auf der Urmarkung From­
mern-Dürrwangen von Burgtelden aus an­
gelegte Ausbausiedlung des 8. Jahrhun­
derts, wie die übrigen Hausen-Orte um das
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Burgfelder Plateau. Kirchlich gehörte es
immer zur Peterskirche in Dürrwangen. Um
1100 war in Stockenhausen das Schwarz­
waldkloster St. Georgen durch die Schen­
kungen von 1094 und 1095 eines Landolts
von Winzeln (abgegangen beim Oberhau­
ser Hof), seines Sohnes Hugo und Schwie­
gersohnes Hartmann von Talhausen (Ver­
wandte der damaligen Herren von Burg­
felden) wohl der alleinige Besitzer d es
ganzen Fleckens, dessen Name auf Rodung
hinweist (Stocken = Reuten).

In der jüngeren Ausbauzeit wird dann
durch die Herren von Schalksburg das
oberste Schalksbachtal aus der Markung
Stockenhausen ausgeschnitten und seine
mit Weißjuraschutt bedeckten Hänge ge­
rodet worden sein. Inmitten der "Wanne"
wurde, vermutlich von den Zollern-Schalks­
burg, der Hof Oberwannental erbaut. Mit
der Herrschaft Schalksburg kam er 1403 an
Württemberg und gültete 3 Pfd. (Pfund)
4 ß (Schilling) Heller, 4 Malter Korngelds.
6 Hühner und 240 Eier. Es gehörte zu ihm
ein Haus, Hofraite und zwei Scheunen.

Beim Hof wird 1451 eine Kapelle er­
wähnt, die wie die Kapellen der Schalks­
burg, in Pfeffingen, Laufen, Zillhausen, Uf­
hofen (abg.) und Streichen zum Sprengel
der Burgfelder Michaelskirche geh örte.
Nach der Reformation wird sie abgegangen
se in. Der Zehnte jedoch gehörte 1560 halb
zum Burgfelder und halb zum D ürrwauger
Zehnten. Dies dürfte mit der kirchlichen
Zugehörigkeit von Stockenhausen nach
Dürrwangen zusammenhängen, wo das Klo­
ster St. Geergen auch seit 1094 durch die
Schenkungen der Herren von Winzeln ein-
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schließlich der Kirche Eigentum besaß (s,
oben).

Der Hof Oberwannental war aber nie
adeliges Gut. Er wurde gegen Zins als Erb­
lehen ausgegeben. Von Fron, Steuer, Rais
(Fuhrdienste) und Schatzurigen (z. B . Wei­
len u. d . Rinnen mußte 1394 50 Pfd. Hlr.
bezahlen) war er befreit. 1579 wurde er an
den T übinger Universitätskanzler J akob
Andreä verliehen, später an Antonius
Schweiker, der ihn 1594 um 3185 Gulden an
Walther Scheer von Schwarzenberg zu
Oberhausen verkaufte. In der folgenden
Zeit teilte er die Schicksale von Unterwan­
nental.

Unterwannental

Unterhalb' des Hofes Oberwannental lie­
ßen sich gegen Ende des 14. Jahrhunderts,
ebenfalls auf zollerischem Grund und Bo­
den, mehrere Einsiedler (Augustiner-Ere­
miten) unter Leitung eines gewissen Kon­
rad nieder (s. hierzu auch Heimatkundl.
Blätter 1954 S. 21: "Das Klösterlein Wan­
nental" von Dr. Wilhelm Foth). Graf Fried­
rich von Zollern, genannt Mülli (1377-1403),
schenkte ihnen den Platz und unterstützte
sie .belm Bau einer Kapelle zum Hl. Kreuz,
Hl. Sebastian und aller Heiligen. Als der
geschenkte Platz nicht ausreichte, erwei­
terte ihn Graf Friedrich so, daß er von der
Kapelle aus nach allen Richtungen 50 Ellen
maß, und befreite ihn von allen Abgaben.

Weil dieser Platz aber innerhalb der
Grenzen der Pfarrei Dürrwangen lag (so
oben) und das dortige Patronat dem Klo­
ster St. Geergen zustand, mußte Abt Jo­
hann von St. Geergen 1395 mit Einwilli­
gung des Dürrwauger Pfarr-Rektors Bert­
hold die Kapelle aus dem Pfarrverband be­
freien. Die Brüder hatten zum Dank für
ihre Freiheit jährlich an Martini als Sepa­
rationskosten 1/2 Pfund Wachs und den
großen Zehnt an die D ürrwauger Kirche zu
zahlen. Am 15. September 1403 stiftete Graf
Friedrich für seinen so früh verstorbenen
Sohn, sich selbst, seine Gattin Verena und
ihrer aller Vorfahren einen mit zwei Prie­
ster zu feiernden Jahrestag in die Kapelle
(Mon. Zollerana 327 U. ff.).

(Schluß folgt)

Unsere Kirchenheiligen
Von Fritz Scheerer (Schluß)

Die Kirche zu Dormettingen war nach
Berichten von 1508 und 1626 Unserer lie­
ben Frau geweiht. 1777 und später gilt der
HI. Matthäus al s Kirchenheiliger.

Auf den in neuerer Zeit wieder üblichen
Brauch, auch bei evangelischen Kirchen,
Patrone oder Namen' der Kirchen zu wäh­
len, soll hier nicht weiter eingegangen wer- ,
den (Paulskirche zu Tailfingen, Friedens­
kirche zu Ebingen usw.) Zusammenfassend
erkennen wir, daß in der Wahl der Patro­
zinien ein Niederschlag der verschiedenen
Geistesströmungen in der ,plittelalterlichen
Kirche festzustellen ist. Die Patrozinien
lassen oft auch politische oder" kirchliche
Abhängigkeit erkennen, ebenso soziale und
wirtschaftliche Einflüsse. Für manche Orte
sind sie die am weitesten in die Frühge­
schichte zurückführenden Quellen , die be­
sonders dann aussagekräftig sind, wenn
es sich nur um in bestimmten Epochen ge­
bräuchliche Patrone handelt und dann
zeitliche Fixierungen nahelegt oder gar
zuläßt. Wir "dü r fen den Heiligen folgen
als Wegweiser durch d ie terra Inc ogn ito
der ältesten kirchlichen Lokalgesch ichte,
die uns beim Fehlen anderer Quellen zei­
gen, wie si ch die Christianisierung auf un­
serem Boden vollzogen hat" (G. Hoffmann).

Herausgegeben von der Heimatkundlichen VereinIgung
. Baunqen. Erscheint jeweils am Monatsende als stän­

dige Beilage des .Zollern-Alb-Kuriers· und der
.Schmlecha-Zeltung-•
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Von Fritz Scheerer

Der'Balinger Ortsadel

Ein sich nach Balingen benennender Ortsadel, der vielleicht an der "Burgenwa n d"
(1565 "Bu rckh enwan g" ) seine Burg hatte, taucht um 1140 mit "Arnoldus de Baldin­
gen" erstmals auf, um erst 1190 mit Agathe von Balgingen und 1225 mit Cuonradus
de Balgingen wieder genannt zu werden, 1225 unterstellte Graf Egon von Urach und
Herr zu F reiburg auf Burg Sindelstein (Zindelstein bei Donaueschingen) einen
Schied sspruch, den er zwischen K loster St. Blasien und Ri tter Heinrich von Göffin­
ge n ge tr offen hatte, der Bestätigung des Bischofs von Konstanz. Unter den Zeugen
w ird an letzter Stelle "Cuonradus de Balgingen, miles" genannt.
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Wahrscheinlich war dieser Zeuge iden­
tisch mit den Zeugen d er Urkunden von
1235 und 1239. 1235 eignet E(gon), Graf zu
Urach und Herr zu F ü rstenberg den
S chwestern zu Hochmauren bei Rottweil
eine Hube, die ein L eh en von ih m war.
Unter den Zeugen war wieder ein Ritter
C. von Balgtrigen (DokB.S.209 K 14), und
1339 bestätigte Gräfin Adelheid von Frei­
burg den Leuten des Klosters Salem zu
R emstal, Pfaff enweiler und überrauchen
ihr altes Recht, in den dortigen Wäldern
ohne En tr ichtung eines Zin ses H olz zu ho­
len. Diese Urkunde bezeugt en: "We r nh e­
rus de Stoufe n, Ludow icus de Vriburg
quon dam seu ltetus, Cunradus de Zaringen,
Cun r adus de Balgirrgen olim burg ravius ,
in Sindelstain, Rudolfus de Bondorf, qui
tune in eu stodia habuit ea strum de Sin­
d el st ain" und andere (FUB. I, K 400 S. 199
ff.).

E s kann nun allerdings nicht nachgewie­
sen werden, daß dieser Ritter Con rad von
Balgtrigen ein Vorfahr des Rottw eiler P a­
triziergeschlechts von B ah ngen w ar, d as .
1258 erstmals erwähnt wird. In diesem
Jahr waren ein E (be r h ard) de Balgingen
und sein Bruder Ber (thold) Zeugen einer
"apud Rotw il" ausgestellten Schenkungs­
urkunde der Her ren von Lupfen, nach der
d as K loster K ernhausen (abg, bei Rats­
h ausen) nach Offenhausen an der L auter
b ei M ün si ngen ver legt wurde. Sehr wahr­
scheinlich waren die Ritter vo n Balgirrgen
d amals schon v on Balingen in die Reichs­
stadt Rottweil verzogen und zählten do r t
zu der Ob erschicht. Die Gründe für diese n
Umzug, der spä testens nach der S tadt­
gründung von Bahngen im J ahre 1255 er­
folgt sein muß, sind nicht ga nz kl a r . Viel ­
leicht w aren die Bahnger Ri tter in den
K ämpfen des 13. Jahrhunderts Gegner der
zollerischen Stadtgründer .

Di e Rit ter von Ballngen

Mitglieder des Rottweiler P atrizia ts

In Rottweil "n an nte man die Familien
der Ob erschicht im 12. und 13. J ahrhundert
die Bürger oder die Geschlechter im Ge­
gensatz zu den Handwerkern und der üb­
rigen Einwohnerschaft, die m an als Ge­
meine bezeichnete (EIben). Das Patriziat
wird 1379 erstmals urkundlich erwähnt.
D er Verfasser der Zimmerisch en Chronik

28. Februar 1974

sch reibt über H erk u nft und Bildu n g d es
Rottw eiler P a t ri zia ts (III 275 13 ff .), d aß
sich "ain große anzall vom adel, vor und
uf dem Schw arzw ald gesessen , sich haus­
h äblich" nach Rottweil "geth on" habe. Da ­
mit sei der Rat allda "mehrtails vo n ade­
lichem geschlecht besetzt worden". T a tsäch­
lich gehörten angesehene F am ili en Rott­
weils dem Adel an, so die F am ili en von
Balgirigen, Bletz, Fr ib ur ger , Hagg, Schap­
pel, Voeke , an der Waltstraze und Wirt.
Die Frauen d ieser Rottweiler Bürger wer­
den als "fr ow " oder "erbar Fr ow" bezeich­
n et, so u . a. "F rau" Hed wig von B algin gen,
Wi twe Ko nrads von B al gingen, in der Ur­
kunde des Stadtgerichts Rottweil aus dem
Jahr 1318. Sie hatten demnach das Recht
wie die Angehörigen des Adels genannt zu
werden, da sie ja adeliger Herkunft wa­
ren.

Ein Kennzeichen für die adelsgleiche
Stellung dieser Gesch lechter ist auch die
Ver sippu ng der Patrizierfamilien mit Land­
adeligen der näheren und weiteren Umge­
bu ng Rottweils. Die F amilie von Balgin gen
war z. B. versippt mit den Bletz, denen von
T anhain , den Vocke, den Ben tz von Stein
am Rh ein usw .

Neben H äuser n in der S tadt besaßen
diese Adelsfamilien zahlreiche G üter in der
Umgebun g Rottweils. Großer Besi tz und
v ornehme Verw andtschaft waren für d en
Stand der P atrizier bed eutsam. Hinzu kam
noch ein P ri vileg. S ie stellten meist di e
Richter, Bürgermeister und Schultheißen
für das Stadtregiment. Als "kaiserlicher
minister pro tempore eonstitutus" ver w al­
tete der Schultheiß die Stadt. Seinem
Schutz war das Kloster Rottenmünst er an­
empfohlen . Im Namen des Kaisers h ielt er
Gericht über die Bürger der Stadt. Zusam­
men mit ander n Person en bezeugt e er Auf­
lassungen, Sti ftungen, Verzichte u sw .

Aus den Ur k unden des 13. J ahrhunder ts
sind die Namen von rund 40 P atr izier fam i­
lien bekannt. Vo n 1220 bis 1550 hatten An­
gehörige aus etwa 350 Familien Ämter im
Rat, im Gericht, in der Kanzlei und in
den Zünften der Stadt. Neben den bereits
genannten P atrizierfamilien seien noch di e
Boller, Bä sgen, Lutz, die En din gen , di e
Scherer von Nusplingen angeführt. Sie
alle ge hör ten jahrzehnte-, manche sogar
jahrhundertelang dem Patriziat an.

Nr.2

Die Herren von Bahngen konnten nach
1314 wieder über ihre Güter in Balingen
und Umgebung frei verfügen. Für diesen
Besitz in zollerischem Gebiet stellte am
30. April 1314 Graf Friedrich von Zollern,
der Alt des Schalksburg ist, seinem "erbern
(ehrbaren) biderben man" Cunrat de Bal­
gingen "u nser m w irt", Bürger zu Rottweil,
einen Schutz- und Schirmbrief aus in An­
erkennung der Dienste, die Cunrat den
Grafen von Zollern geleistet hatte (Mon.
Zoll. I S. 209). Diese Urkunde könnte frü­
here starke Zerwü r fn isse v or ausset zen, die
mit der Abwanderung der Her ren v on Ba­
Iingen nach Rottw eil in Zusammenhang
steh en. Nun besi tzen die Witwe und die
Nachkommen Konrads v on Balgtrigen 1318
Gü ter und Zinsen zu Balingen, Heselwan­
gen, Dotternhausen, Schömberg, Holzhain
(abg, bei Schömber g), Dautmergen, Schör­
zin ge n, Well endingen, Spaieh ingen, Zep­
fe nh an, W urmlingen, Wilflingen im Wer t
vo n 117 Mar k Silber (HS t. ASt. B 203, 113).

Eber h ard und Berthold von Balgfugen

In den List en der Amtsträger Rottweils
im 13. Jahrhundert kommen Eberhard und
Berthold von Balgtrigen vor, Söhne des am
4. August 1292 verstorbenen "H er r " Bert­
hold von Balgingen. Eberhard w ar mehr­
mals Schultheiß (1278, 1280, 1281, 1284, 1287)
und wird nach 1304 als "alter Schultheiß"
bezeichnet. Eberhard hatte zwei Söhne
(Hermann und Berthold), d ie 1292 und 1304
genannt werden.

Berthold von Balgirrgen hatte zwei Töch­
ter, Adelheid und Junte, die beide Kloster­
frauen zu Rottenmünster waren. 1290 gab
er ihnen ein Eigengu t zu Böhringen und zu
Dau tmergen , u nd 1293 ü bergab er u n d
se ine F r au Mechtild, eine ge borene Blet z,
den beiden F rauen den Hof zu Aldtngen ,
e in Gut zu Wellendin gen, ei n e Gült zu Aix ­
heim u nd die Bank unter der Brotl aube zu
Rottweil (WUB X , S. 96). Schon 1292
schenkte er ih nen zu T äbingen einen Hof,
1/2 Hube zu L id er in gen (Le idringen) im
Wert von 14 Mark Silber. Berthold und
sein Bruder Eberhard w erden 1291 als Zeu­
gen erwähnt.

Konrad von Batgingen

Von 1299 b is 1318 wird öfters K onrad von
Balgtrigen genannt (gest. 1318). Er kaufte
1299 eine Hube (etwa 20 Jauchert) und
Schupposen zu Deißlingen für 35 Mark Sil­
ber. 1314 stiftete er m it se iner Frau Hed­
w ig zum Heil ihrer Seelen v or dem Schult­
h eiß, Richter und Rat der Stadt dem Spi­
t al Rottw eil Gut und Mühle zu B öh rlrigen,
einen Hof zu Irsl ingen, eine Mühle zu Rott­
weil, eine Wiese ob dem Hocht urm, Huben
u nd Schu pposen zu Deißlin gen , Teil des
niederen Keinhofes und T eil ein er Mühle,
Güter und Hofst attzin sen zu Deißlirigen im
Gesamtwert von 190 Mark Silber (RUB 99
= Rottweiler Urkundenbuch).

An die Schenkung wurden folgende Be­
dingungen geknüpft (s, auch Heimatk. Blät­
ter Dezember 1968): Zwei der nächsten Er -
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I
Eberhard
1314- 1356
+21 . 3. 1358

Konrad
1299-131 6
+25.4.1318
ooHedwig,

I
J unt e
1314- 1328

I
Berthold
+9.8 .1 324

Stammtafel
(Jahreszahlen =Ne nnungen)

I
Marti n
1309-13 39
+1 3. 11. 1341
coKathr in

I
Junte
1293

I
Heinrich
+9.8.1324

I
Berthold
1290-1295,
I

Adelheid
1290 und

I
Elsbeth

I
Hedwig
1318-1 328
00 Konrad

Ble t z
I

Berthold
+4. 8. 1292

I

I
Adelhei d

I
Berthold

I
Eberhard
1278-1304

I

I
Martin
1309-1339
+13. 11. 1341
ooKathrin

I
Hermann
1292, 1304

Konrad
1304-1324
+25.5.1325

Tanhai n

N
1353- 1354
CD Jörg v ,

i
Anna
1412

Cecilie
1382, 1383

I
Dietrich
1350-1381
+5. 8. 1381
ooCecilie v , Tanhai n

I i
Ulr~c h
1382-1 418
coAgnes Guntfrit

I
Kathrin
1348

I
Engla

I
Else

I
Martin
1347-1 361
00 N Bentz

I
J

Margarethe

I
Konrad
1347-13 68
coN Bent z

II
Anne

ben Konrads von B al girrgen und d ie beiden
Vögte des Spitals h aben zu sammen m it
dem Bür germeister darauf zu achten, daß
alle S atzungen der Stiftung befolgt u nd
a u sge führt werden. Sollte es St r eit wegen
W ieder verkauf der Güter geben oder we­
gen anderer Din ge, so haben di e Vögte des
Spit al s zu dem Bürgermeister 10 B ü r gen
aus der S tadt zu setzen , von denen 5 Rich­
ter und 5 Zunftmei ster sein müssen. K on­
rad und seine Erben konnten au s dem Rat
jeweils zu Bürgen bestimmen, wen sie ­
wollten.

Konrad hatte 8 Kinder (s. Stammtafel),
die öfters genannt werden. Schwi eg ersöhne
waren K onrad der Stutz und Konrad Bletz,
der m it Hedwig verheir atet w ar. Di e Töch­
ter d er letzteren, Adelheid und Elsbeth,
waren 1328 Nonnen zu Rottenmünster. Von
der Familie Bletz sa ßen oft 3-4 im Rat der
Stadt. In der Zeit von 1283 bi s 1386 waren
sieben Mitglieder Schultheiß oder Bürger­
m ei ster. Die Sö hne des Soh nes l\Iartin,
K onrad und Martin führten e in Si egel
mit zwei von vier R osen begl eiteten
Schr ägb a lk en im S child. Sie waren m it
T öchter n der F amilie Ben tz von St ein am
R h ein verheiratet .

Eberhard von Bal gingen (1314-1 356)

Einer der S öh ne K onr ads u nd des sen
F r au .H ed w ig war Eberha r d (gest. 1358),
der 1324 und 1325 als Bürger zu Rottw eil ,
1332, 1334 und 1339 aber als B ür ger zu
Ob er ndor f, sein Bruder Martin dagegen a ls
B ü r ger zu Rottweil genannt wird. Vor dem
S tad t ger ich t zu Ober n dor f verkaufte Eber­
h ard a ls Bürger zu Ob er ndor f zwei J au­
cher t Acker zu Rottweil hi n ter H ochm au ­
r en an das Kloster Rott enm ünster. 1334 war
er neben andern a ls Ober ndor fer Bür ger
B ü r ge für eine Schuld von 20 Pfund H el ­
ler, di e Her zog Friedrich von T eck , der
H err von Ober n dor f. dem Juden Jakob,
B ü r ger zu Oberndorf, schuldete.

Nach einer Urkun de von 1348 (RUB 217)
w ar er m it se inen Mi tbü r gern "Cuntzen
dem Wirt, Eberharden d em Vocke, (Eb er-

har d ten v. P al gingen), Cunt z Rigkern, Diet­
rich dem Ma r sch alk" für alle Zeiten aus
R ot t w eil verbann t . Vermutlich w aren po­
li ti sche Gr ün de und die P a r teinahme für
oder ge gen den Gegenkönig von Ludw ig
dem Bayer , K önig K arl IV., m aßgebend und
entscheidend fü r d ie Verbannung od er aber
waren si e Gegner des Grafen von W ürt­
t emberg und wollten ver h inder n , d aß Rott­
weil di es em huldigte. König K arl IV. be­
stätig te 1348 dem Schultheißen, dem B ür ­
germeister und den Bürgern der Stadt
Rottweil : "d ie puos (Buße), die sie haben
gethon vormal s iren mitb ürgern . .. die sie
und etlich miss ethat vo n derselbigen ir er
statt ew ig li ch geurlaupt h abent". Der Kö­
ni g erklärte, "das wir darüber nimmer
thuon w oe llen in khain weis" (RUB 217).
Es w ir d a ls o hier k eine Erklärung gege­
ben, w elche "m is seth at " die Verbannten
b egin gen. Nach der ewigen Verwei sung aus
Rottweil im J ahre 1348 findet man Eber­
h a rd v on Bal gtri gen 1350 al s Bürger zu
Vill in gen . In diesem J ahr ver k a ufte er al s
Bürger von Villingen u n d sein Sohn Di et­
rich als B ü r ger von Rottw eil das Ei gengut
zu Lackendorf a n das Kloster Rottenmün­
ster um 13,5 Pfund H eller (RUB 239). Nur
er selbst ver lor a ls o d as Bürgerrecht zu
Rottw eil, wäh ren d sein Sohn Di etrich n ach
w ie vor Ro ttw eiler Bü r ger se in und blei­
ben konnte. Seine T och ter, der en Namen
ni ch t bekannt ist , wird 1353 und 1354 a ls
Gemahlin .Iörgs von Tanha in genannt.
Eberhard se lber star b vor dem 24. März
1358.

Dietrich v on Balgingcn

und se in So h n Ul rich

Der Soh n Eberhards, Di et r ich , war in den
J a h r en 1375 bis 1385 Mitglied des Rats der
Stadt R ottweil und w ird 1350-1 381 imm er
wieder genannt (gestr, 5. 8. 1381). Er war
verheiratet mit Cecili e von T anh a in und
wird als Oheim des K onrad und H einrich
Vocke bezeichnet. Seine Oheime war en der
Rottweiler B ürger Konrad der Wähinger,
H einrich und P eter die Bletzen. Dies ist b e­
ze ich nen d für die Versippung und di e Her­
ausb ild un g einer "Kern-Gruppe" des Rott-

weiler P atriziats. Er siegelte wie Martin
von Balgingen. Der Sohn Dietrichs, Ulrich
(1382-1418 ge nan n t), war mit Agnes Gunt­
frit, der Tochter des Bur khard Guntfrit
von Villingen , verheiratet. 13135, 1410 u n d
1418 siegelte er mit ei nem Andreaskreuz
im Schild. Seiner Sch w ester Anna, Kloster­
frau zu Rottenmünster, verkaufte er 1412
ein Gut zu Dauchingen für 59 rh. G old­
gulden.

Zusammenfassend können w ir feststel­
len: Nach 1304 w ar erst wieder 1375 ein
Mitglied der Familie von Bal gingen (Diet­
rich) im Rat der Stadt. Neben K äufen zu
Ende des 13. Jahrhunderts üb er wi eg en am
Anfang des 14. J ahrhunderts die Schen­
kungen an das Kloster Rottenmünster . D ie
Familie scheint ärmer geworden zu sein.
Erst Dietrich erwarb wieder größere Be­
sitzungen (Rechte zu Wilflingen und Täbin­
gen), Doch sein Onkel Konrad von Bal gtri­
gen mußte schon 1368 in der Au zu Rott­
w eil Gülten a n das Spital v er pfänden. 1347
mußten Güter zu Dormett irigen, 1350 das
Eigengut zu Lackendorf (s. oben) u nd 1351
ein Gut zu Zepfenhan ver kauft werden . Die
Töchter w u rden m eist Kloster frau en.

Mit Junker Ul r ich von B algingen w ir d
1418 letztmals ei n männ licher Nachkomme
der F amilie von Bal gingen ge nannt. Andere
P a trizierfamilien stellten tlIUn d ie Schult­
h eißen und Bür ger m ei ster wie di e Bo Iler,
Schappel, Endiriger (eines der vermögend­
sten Geschlech ter ) usw. A n dere P atr izier
bekleideten die Ämter der St adt. So war
u . a. 1464 u nd 1466 H a n s Scherer von Nusp­
Iingen R a tsh er r , 1478 u n d 1479 w a r er
Schultheiß. 1382 waren aus unserem Be­
zir k Bur kh ard von Lutlin gen (Lau tl m gen)
u n d Bur khard v on Ro senfeld H eiligen­
pfleger und 1389 H einz vo n E n stlatt (Engst ­
la tt) . A uch sie zä h lten zur führenden
Schicht der Stadt Rottweil. Quellen U . a.:
Eblen, Ruth : D as P atriziat der R eichsstadt
Rottw eil, 1964. K öhler: Oberndorf a m
N eckar, 1836. Oberamtsb eschrei bungen
Oberndorf (1868) und Rottweil (1875). Rott­
w eiler Urkundenbuch, 1896. Staatsarchiv.
Steinhauser, Aug: Officina Historiae Roth­
wilensis, 1950. Zimmerische Chronik, 1932.
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Mundart iches Sprachgut
Von Frit z S cheerer

Von Fritz Seheerer (Schluß)

Ober- und Unterwannental

Veränderungen in der Landwirtschaft

Ganz erhebliche Veränderungen haben
sich in den letzten Jahrzehnten in der
Landwirtschaft vollzogen. Vi ele Geräte und
auch T ä ti gk eit en sind verschwunden. Am
alten H ol zpfl u g h ieß das Verb indungsstück,
an dem d er "Wägis" (Pflugschar) ange­
br acht und m it dem P flu gk arren ver bun ­
d en war, "dr Grendel". Der Bauer mußte

Viel e Hand w er ker und B er u fe s ter ben
aus. Man brauch t n ur noch selten einen
"Wanger" (Wagner, n or ddeut sch Stell m a­
cher). Der Leit er w agen ge h ört der Vergan­
ge nheit an, wo m an einen "Well boom" (zu
wel = dr eh en) brauchte. Ähnlich ist es mit
dem Sattler , K üfer. Ganz ausgestorben ist
der Schindel m acher , der die dünnen H ol z­
späne unter den Da chziegel n oder für da s
Schindeldach oder die warme Schindel­
wand fertigte. Der Kleinhändler im Kram ­
laden (K r oom laden) ist kein Krämer m eh r.
Der B üttel , der einstige "Dorfpolizist" (zu
bieten, der Bietende), der zum ländlichen
Bild gehörte, ,.schellt" nicht mehr den Wil­
len der Obrigkeit aus. F ü r d en· Schultheiß,
abgekürzt Schultes, der eine Schuld, Ver­
pflichtung heißt, heischt, befiehlt, haben
wir se it über 40 J ahren den Bürgermeister.
Immer seltener hört man "Ahna" (Groß­
mutter) und "Ähne" (Großvater). Den Ahn
(mhd. ane = Vorfa h r ) haben wir nur noch
in Urahnen, Ahnherr und Ahnfrau.

Abt Johann d ie Klause wieder aufzurich­
t en, jedoch oh n e Erfolg.

Wannental
Die Scheel' von Schwarzenberg v ereinig­

t en Ober- und Unterwannental zum Hof­
gut Wannental. Hans Walter Scheers ein zi­
ge Tochter. Marie Elisabeth, war mit Hans
Wernher von Stuben verheiratet. Durch sie
k am das Gut in d ie Hände der Familie
Stuben. Der Enkel aus di eser Ehe, Joseph
Anton v on Stuben, v erkaufte 1717 da s ge­
sam te Anwesen um 20000 fl. an das Kloster
Margrethausen. Die hohe .un d niedere Ge­
r ich tsbarkeit sow ie das Recht au f Steuern
und Kriegskosten blieben w ürttembergisch.
Von Amts- und Gemeindeumlagen blieb
Wannental verschont. Wegen Zuziehung zu
Lasten und Steuern von Se lten d er Ge­
meinde Zillhausen widersetzten s ich diese
Besitzer und sch los sen 1667 und 175:; ent­
sp r ech en de Verträge ab. In den Staats­
handbüchern des 18. Jahrhunderts er­
schein t Wannental meist mit dem Zusatz:
dem Kloster Margrethausen a ls Privatei­
gentum gehörig.

Mit der Säkularisierung des Klosters
Margrethausen gingen dessen Eigentums­
rechte in Wannental an Württemberg über.
Die Oberfinanzkammer verkaufte dann
1824 Wannental zehntfrei um 10000 fl . an
den Substituten Wilhelm Lechler in Pfef­
fin gen. S eitdem kam das Gut mehrmals
durch Kauf in andere Hände und diente
ausschließlich der Landwirtschaft. Zum
Hofgut Wannental ge hör ten 1828 69 Mor­
gen Äcker. 55 Morgen einmäh dige und 27
Morgen zweimäh di ge Wiesen sowie 102
Morgen Vieh w eide . 1882 umfaßte es 16 h a
Äcker, 23 h a Wiesen, 13 h a Weiden und 6
h a Wald. In den letzt en J ah r zehn t en wur­
den weitere F läch en aufgeforstet. Heute
besteh t der Wo hnplatz aus einem stattli­
chen Wohnhaus, einem Stall und einer
Scheuer. Er wird wegen seiner anmutigen
L age in der windgeschützten Nische zwi­
schen B öll a t un d Schalksburg gerne be­
sucht.

Vorbemerkun g : Der B ericht "Au s dem
Wortschatz der B al inger MUnd ar t " in den
H ei m a t kun d li chen Blättern 1970 S . 819 und
1971 S. 835 f. h at ein überaus po sitives
Echo gefunden. Bei dem Verfasser gingen
zahlreiche Zusch r ift en ein, so daß in fol ­
ge ndem die Sammlung wesen tlich erweitert
werden kann .

Die tiefgreifenden Ver änderungen in der
St r u ktu r u nser er Bevölker ung, die das
technische Zeit a lter und d ie Bevölkerungs­
mischu ng der Nachkriegszeit mit sich ge­
b rach t haben, greifen a u ch a n die Ursub­
stanz u n sere r Mundart. Mi t dem Ve r­
schwinden früherer Ar beiten. Wer kzeu ge ,
Sitten und Gebräuchen kommen viele
mundartliche Wörter und Redensarten im­
mer mehr in Abgang und Vergessenheit.
Das bedeutet zweifelsohne eine Verarmung
der Mundart und auch einen gewissen Ver­
lust an Seelenwerten, denn in vielen Wör­
tern und Sätzen des Hochdeutschen kann
nicht ausgedrückt werden, was an Gemüt
und Lebensweisheit im urwüchsigen m u nd­
artlichen Ausdruck li egt.

In welch versch iedenem Sinn erscheint
das Wörtchen "no", je n achdem ein offenes
oder geschlossenes 0 gesprochen wird. Es
kann nach, n och, dann, aber bedeu t en.
"Jetzt geiseht (gibst ) no n o od er 's klepft"!
"Des goht ei m no lang n o", "s'lot (läßt) ä lles
vo a loa (allein ) no". "Ma m uaß n et no ä lla
Mucka schlaga",

der H ainegerden", 1 J. Äcker im Eberbach
und ei nein h a lb Mm. Wiesen "im Bettental".

Das Einkommen des Klösterleins war
n ach a ll dem ni ch t h och. Nach der Steu er ­
li ste von 1544 betrug es jährlich 15 fl. in
Gold und 40 fl, an Naturalien. Im Gericht
zu Zillhausen war es neben dem dortigen
Vogt und zwei Richtern und je einem von
Stock enhausen, Burgfelden und zwei von
Streich en mit ein em Richter vertreten. Die
G eb äulichkeit en b estanden damals aus ei­
nem baufä lli gen Wohnhaus mit Stube, et­
lichen K ammern und Keller, einer klein en
Behausung mit Webstube und Küche. einer
Scheune, zwei Ställen für drei Pferde und
fün f Kühe, ei ner Badstube und einem
überaus baufälligen K irchlein. Wannental
war also ein unbedeutendes Klösterlein.

In der Reformationszeit verließ ein Teil
der Schwestern die Klause. Als Herzog
Ulrich 1544 das Klösterlein reformierte, be­
fanden s ich nur noch die drei Schwestern
Elisabeth von Ow, Anna Frey von Rotten­
burg und Veronika Schweiker von Sulz
dort. N ach Versorgung dieser übrig gebli e­
b enen Schwestern übergab 1562 Herzog
Christoph auf Bitten von Schlutheiß. Bür­
germeis ter und Gericht zu Balirigen das ge­
sam te Anwesen d es säku laris ierten Klö­
sterleins , das H ofgut d em Spit al B al in gen
zur Ver sorgung der Armen und Kranken.
Aber ber eits 1601 verkauft e das Spital
Wannen tal wieder um 1900 fl . an die Br ü­
der Samson und H ans Walter Scheer von
Schwarzenberg in Oberhausen , die bestä­
tigen mußten, daß Wannental n ie adliges
Gut gewesen sei. Die auswärtigen B esit zun­
gen der Augusti nerinnen w urden nach der
Reformation der Geistlichen Ver waltung
Balingen unterstellt. Während des Dr eiß ig­
jährigen Krieges ve rsuchte de r Beuroner

Dann konnten auch durch Tausch Güter
erworben werden. S o wurde 1431 ein
Tausch von Wald und Egerten (ungeacker­
tes, wenig fruchtbares G r asgelä n de) in
Wannental mit dem Kloster Stetten vorge­
n ommen gegen 2 J . Äcker "uf Buran im
F r om m ern er Bann", 3 J . Äcker "uf Ai chel­
sow" im Dürrwauger B a n n ", 3 J . Äck er "an

Zwischen 1403 und 1474 erwarben d ie
Augustinerinnen mehrere Höfe, Güter und
Gülten in der Umgebung. Ih r Güterstand
bli eb jedoch stets gering. Anfangs w aren
sie sogar fast a usschließlich auf milde Ga­
ben angewiesen. 1403 sche nkte ihnen dann
Gr af F r iedr ich von Zollern 8 J. (Jau chert)
Äcker und 5 Mm. Wiesen im Wa nnen tal.
1423 verkauften di e Erben der Ritter vo n
Schalksburg, Burk a rd u nd Hans von Balg­
heim, an das Klösterlein um 432 fl. (Gulden)
den letzt en Rest des ehemaligen Schalks­
b u r ger Besitzes, n ämlich drei Güter und
Gü lten ·zu Streichen, Güter zu Laufen ,
Frommern, Balingen und Zehnten zu P fef­
fingen . In Streichen b estand der zu einem
Hof zusamm engefaßte Besi tz 1565 aus 49.
J. Äcker u n d 171/ 2 Mm. Wies en. In Winter ­
lingen erhielt das K löst erlein zwischen 1414
und 1425 nach und n ach drei Sechzehntel
des Gr oßzehn ten. In Balingen erwar ben
die Schwestern von den oben genannten
Herren von Balgheim 1423 ein Gut, von
einem anderen 1/ 4, während ein weiteres
Vier tel das K loster Alpirsbach und di e an­
dere Hälfte Eberhard v on Rosenfeld be­
saß, der aber bald seinen A n te il an d ie
beiden Klöster verkaufte. 1518 verzichtete
auch Alpirsbach auf seinen Lehenan teil.
Nach der Reformation gingen beide Güter
an die Geistliche Verwaltung Ba h n gen ü b er
(Lagerbuch Nr. 267 und 272). Spätestens
von 1460 an gehörten dem Kloster ein Hof
zu Rosenfeld mit 18 J. Äcker, 9. Mm. Wie­
sen und ein Holz. Für die übrigen Erwer­
bungen in Stockenhausen, Zillhausen, Ost­
dorf, Frommern, Roßwangen undT'ler'ingen
s. Foth Heimatkundliche Blätter 1954, S . 21.

Im April 1406 sind n och Brüder in der
Klause . P r ior in u nd Konvent des Klosters
S t etten bei H ech in gen vertaus ch te n n äm­
li ch in di esem Jahr noch an die Brüder
b ei der K a peIl (Kapell e) in Wannental un­
ter S chaltzburg 1 Mannsmahd Wiesen, ge ­
n a n n t "die vo rder Chuonwies, sto ß t gegen
S tockenhausen an Unserer F rauen Acker
und a n de ren se its an d ie Mittler Chuon­
wies". Si e bekamen d agegen 1 Mm. (Manns­
m a h d) Wi ese zu Waldstetten bei der "Stei­
n ern B ruck am Wasen". Doch bereits am
24. April 1408 erh ie lten "P rior in und Kon­
v entfrauen zu Wannenthai St. Augustines
K orfrauen" von dem genan nten Kloster ein
H ol z (Waldung) bei Wannen tal zu Lehen.
S ie gaben künftig dafür nach Stetten im
H erbst ein Huhn und "a n den Mayer, der
das Gut innehat, w orin es gehört 31/ 2 ß" .
G rund oder Anlaß des Wechsels sind nicht
bekannt.

Die Schwestern lebten anfänglich teils in
Klausur, teils frei. Gräfin Henriette von
Württemberg bestätigte ihnen 1421 alle
Freiheiten, di e schon die Brüder vom Zol­
lerngrafe n er halten hatten. 1426 gestattete
B ischof Otto IH. von K on stanz den Schwe­
s tern, von der Franziskaner- zur Augusti­
n er r egel überzutreten. Dies bet r a f w ahr­
scheinlich aber n ur die fr eil ebenden. Die
Zahl der F r auen soll 13 n icht übersteigen .
Das Klösterlein erhielt 1430 einen eigenen
Friedhof und wurde der A ufs icht von
Probst und Konvent des Klosters Beuron
unters teIlt.
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"zaggerfahren", auf den Acker fahren.
Vielfach verdrängt wurde auch "Geißel"
durch Peitsche. I m Heuet mußten die
Bäuerin u n d die Kinder "zäscha". di e Gr as­
mahden und die Heuschochen auseinander­
werfen. Schon im Frühjahr wurde n die
Wiesen "grommt", gesäubert u nd mit
"Misehtlacha" (Jauche) gedüngt. Es müssen
nicht mehr in mühseliger Arbeit di e "Käka"
(Quecken) gesam melt u nd vernichtet wer­
d en . die Masch ine besorgt es jetz t. Das Heu
mußte "raisch ", gut ausgetrocknet sein, be­
v or man es heimholte. Dann haben wir im
Volksmund im übertragenen Sinn für ein
lebendiges, lustiges Mädchen "Dös ischt no
aRaische".

.,Schmiera und Salba ••."

E ine vielgebrauchte Redewendung über
die Knüpfurig und den Erfolg von Bezie­
hungen heißt: "Schmiera und Salba hilft
ällethalba, hilfts net bei der Herra, no
hilft s bei dr Kärra". Zwischen Heuet und
Ernte wurden im Wald oder vor dem
H aus "Buschla" oder "Büschela " (Reisig­
büschel , von Busch) und "S pächle", "Ho lz­
späne (von Span) als Heizvorrat für den
kalten Winter gemacht. Zum Nest für den
Osterhasen sammelten die Kinder
"IVIias" (Moos) und wenn es au ch nur eine
"Hampfel" (Handvoll) war.

Im Schwäbischen kannte m an das Wor t
"Müll" (zu mahlen) nicht, das sich bei uns
in den letzten Jahren einbürge r t e. Heute
spr ich t m an größtenteils nicht m ehr von
einem Dreckeimer , so ndern vom Müll eimer.
All er "Kudder" u nd "Grust" (Wertl oses)
komm t zum Müll. So kam auch zu uns das
Wor t "bugsieren" (quäle n, unangenehm
führen wollen) aus dem Niederdeutschen,
wo es ein Schiff im Schlepptau haben be­
deutete.

Früher gab es in den Häusern im "Höft"
(kleiner Siedlung, von Hof) oder "Im Dorf"
(meist der älteste Teil des Ortes) keine
"Diele", sondern einen "Hausern" oder
einen "Hausgang". Die Stube wurde nicht
gekehrt, aber "gfurbt". Im "Kear" (Keller)
befindet sich eine "Äpfel-Hurt" und eine
"Kartoffel-Hurt" (Behälter, zu Hürde, mhd,
hurt Flechtwerk aus Reisern). Ein
"Sprätle" Salz ist gerade soviel, wie man
mit der Spitze vo n Daumen und Zeigefi n­
ger fassen kann.

Am Br ot ist der "Rooft"

Auf der Dorfgasse ist mir ein "übel­
se an iger ", übel, bleich aussehender Mensch
"verkomma", der m ir bei ein em Schwätzle
"wol doba" (schmeicheln) woll te . Ich mußte
etwas Ausgeliehenes v on ihm "h oa scha "
(anmahnen). Am Brot ist der "Rooft" (Br bt­
r and , Brotkruste) sehr hart. Die Kinder
spielen ge rne auf der Wiese, w o so eine
"Heckgoaß" (von Eidechese) mit , "R os­
mucka" (von rot) "schiarabuzlet", Kopf­
stand und Ubersehläge macht. Andere
,.w är geln" (wälzen) sich au f dem Boden und
putzen nachher "oanaweag" ihre schm u t­
zigen Hände mit dem "Sacktu ch" (Taschen­
tuch) trotz Verbot durch die Mutter.

Am Bett is t eine "F u ßnet" (u n teres B ett­
ende) und ei ne "K opfnet" (ob eres Bettende),
wo si ch ein ,.Häupfel " (groß es Ki ssen) (von
H aupt-Pfühl) = "P fulwa" befindet. Auf
dem Waschtisch stand ei nst ein "Wasch­
Lafor" (Lafor vom frz. lavoir). Es haben
also auch F remdw ör ter in die Mundart
Eingang gefunden (s, Kriasa = Kirschen.
Zibeba usw.). Eine schwierig zu behan­
delnde Person ist ein "Waidag", in gestei­
gerter Form "a waidageter Waidag' Und
eine vielgebrauchte Redewendung lautet:
"Dem will i schao zeiga, wo Barthel da
Moscht h oll et ", d. h . wie er sich zu verhal-
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ten h at . Das sind sogar Ausdrücke aus der
Gaunersprache des 18. J ahrhunderts
(Moscht h ier glei ch Geld und Barthel ist in
der Gaunersp rache das Br echeisen). Bei
einem Streitgespräch zweie r Frauen, w o
die eine den schwäbischen Gruß ("Leck
mi .... .!" anwandte, entgegnete die an ­
dere schla gfertig: "J a, um da m ei rom
ischt au koa Zau",

E s gibt außer den schon früher und den
hier angeführ ten Wörtern und Redensarten
unserer Mundart noch andere, die den
Schwaben als Grübler und Sinnierer kenn­
zeichnen. Doch müssen diese auch richtig
geschrieben werden, damit sie nicht der
Gefahr falscher Auslegung und Deutung
ausgeatzt sind. Sie müssen sinnvoll blei­
ben. Dazu zwei Beispiele:

In unseren Dörfern gibt es immer noch
Holzbeigen. Dies Wort kann nun nicht ge­
schrieben werden, wie man gerade will.
Man muß es so schreiben, wie es seine Be­
deutung und seine Herkunft verlangen. Es
kann nur Scheiterbeige und nicht Scheiter­
beuge gelten, also nicht Beuge wie in Knie­
beuge, denn Beige ist e in altes Wort und
bedeutet aufgeschichteter Haufen, der sich
ni cht beu gen so ll, sonst fällt er ein. Bei
Beigen, Aufb eigen geht es in die Höhe, bei
Beugen aber abwärts. Wenn die Mundart
au ch m eist nur gesprochene und nicht ge­
sch r iebene Sprache ist , so beweist dieses
Beisp iel , daß nur bei richtiger Schreibweise
das Wort si n nvoll ist.

Die Schwefelquellen bei Balhrge n slnrl
seit 250 Jahren, seit dem Jahre 1724, be ­
kannt. In diesem Jahre wurde außerhalb
der Stadtmauern beim späteren "Schwefel­
bad" eine Schwefelquelle entdeckt, zu der
die schon 1490 erwähnte ob ere Badstubc,
die 1782 im Besitz der Stadt w ar, verlegt
wurde. Auf der Suche nach gutem 'I'rtnk­
wasser wurde n ach dem heiße n Sommer
1834 beim Amtsgerich t ei n a rtesischer
Brunnen erbohr t. Der Bohrer kam bi s zu
einer Tiefe von 19 Me ter n . Aber statt süßen
Wassers hatte man eine Schw efe lquelle. Ei n
weiterer Bohrversu ch bei der Stadtk ir che,
wo der Löffel 250 Fuß t ief getrieben w u rde,
d ann aber abbrach, zeitigte dasselbe Ergeb ­
nis.

In der damaligen Schömberger Straße,
heute Wilhelm -Kraut -Straße, wurde 1836
ebenfa lls eine Schw efelquelle erbohrt. An
diesem Brunnen konnten die "Vors t äd ter"
ihr Vieh tränken und das köstliche Schwe­
felw asser holen. 1935 wurde die Quelle neu
gefaßt. Viele Bahnger konnten nun an de­
rem schwef el wasser-speienden Frosch fast
30 Jahre lang ihre Krüglein mit Schwefel­
wasser füllen, um daheim das heilsame Naß
als ihr Lebenselexier zu schlürfen. Nach
dem Tieferlegen des Steinachbettes ergaben
aber bakteriologische Untersuchungen des
Wassers, daß es schädliche Beimischungen
enthält; deshalb muß heute die Wasserlei­
tung diesen "Schw efelbr un n en" sp eisen.
Ähnlich erging es der Schwefelquelle bei
der damaligen "Lö wenscheuer " in der ein ­
stigen L öwenstr aße, j etzt Wilhelmstraße
hinter der Metzgerei Völkle.

'In de n Jahren 1833- 36 wurden drei wei­
tere Schwefelquellen in einer Tiefe von
17-22 m erschlossen. Im Etzelbach, beim
sogenannten Eselstall, plätschert zeiten ­
weise im Ölschiefer (Posidonienschiefer) ein
"Schwefelbrünnele".

Die 1931 vorgenommenen Un ter su chu n ­
gen der Wasser ergaben beim Brunnen bei
der Wirtschaft zu m "Rad" auf einen Li ter
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"h einlich" und "heimli ch"
Ähnlich is t es zw ische n den zwei Wör­

tern "heinlich" (mundar tlich hoalich) u nd
"heimlich" . Das er st ere ist ein schwäbisches
Wort, d as etwas Intimes, Wohltuendes, An­
mutiges zum Ausdruck brin gt , w ährend
,.heimlich" im heu tigen Sinn di e Mundar t
nicht k enn t u nd im Hochdeu tschen im ver­
bor genen, j a so gar tückisch, hinterlistig be­
deuten kann. In diesem Wor t hat "heim"
einen Bedeutungswandel durchgemacht, so
daß es gar nichts mehr mit Heim, Haus,
Wohnsitz zu tun hat. "Heinli ch" dagegen ist
ein altes Mundartwort, das der Schreiber
des Balmger Lagerbuchs schon 1543 be­
nutzt hat und von den Balinger Flur­
namenforschern Oberlehrer Landerer und
Pfarrer Pfeffer gebraucht wurde. Wir ha­
ben das "n" statt dem "m " heute noch in
Heinrich, Heinz, Hinz, Hintze, entlehnt frz,
Henri, selbst im italienischen Enzio. Die
zwei Wörter "heinlich" und "heim li ch" zei­
gen uns sehr deutlich, daß die deutsche
Hochsprache und die Mundart nichts Star­
res, Feststehendes sind, sondern sich w an ­
deln können, daß ein Bedeutungswandel
eintreten kann. Sie ze igen uns aber auch,
daß beim Auswechseln nur ei n es einzigen
Lautes ei n vö llig anderer Sinn zu stande
kommen kann. Es gibt noch vi ele der­
artige Wörter, die oft falsch geschrieben
werden, da ihr Sinn nicht m ehr bekannt
ist. Wenn man aber w eiß, wie sie zu schrei­
ben sin d, bekommen die oft fa st unver­
ständlichen Wörter einen guten Sinn.

Wasser 5,4 Milligramm Schwefel und 0,16
mg Jod, der Brunnen in der Wilhelmstraße
21,1 mg Schwefel und 0,23 mg Jod. das
ScJi.wefelbrünnele im Eselstall 1 mg Schwe­
fel und die Quelle des Schwefelbades 2,8
rng, Das Gutachten sprach sich dahin aus,
daß alle vier Quellen als Schwefel quellen
zu bezeichnen seien, daß die Radquelle das
fünffache, die Löwenquelle das 2lfache des
Gehalts aufweise, der zur Bezeichnung als
Schw efelquelle erforderlich ist. Zur Be­
zeichnu ng als J odquelle reiche der Jodge­
halt der Rad- u n d Lö w enquell e aber nicht
aus, immer h in se i jedoch soviel J od en thal­
ten, daß eine Heilwirku n g davon erwartet
werden k önne.

Entstehung von Schwefelwasser

Wo die buntfarbigen Tone und weißen
Sandsteine d es Keupers durch dunkle Tone
und Kalke ersetzt werden, sind wir von den
festländischen (Keuper) in die maritimen
(Jura) Ablagerungen eingetreten, in die un­
tersten Schichten des Schwarzen Jura, in
denen dunkle Farben vorherrschen. Fein
verteilter Schwefelkies färbt hier die Ge­
steine dunkelblaugrau, und noch stärker
färbend wirken fein verleilte organische
Stoffe : Bitumen.

Schwefelkies ist im ganzen Schwarzen
Jura vorhanden, und zwar nicht nur in
feinster Verteilung, sondern auch in größe­
ren, goldgelben Kristallen und Kristall­
kugeln mit strahligem Aufbau. Sehr r eich­
lich tritt Schwefelkies in den unterst en
Liasschichten au f (Kaltbrunnenbachmün­
dung). Der trügerische Goldglanz ("K atzen ­
gold") verleitete in früheren Zeiten öfters
zu vergeblichen bergmännischen Versu­
chen (Täbingen, Dau tm ergen , Erlaheim).

(Schluß folgt)

Herausgegeben von der He,matkundliehen Verei nigung
Ba lingen . Ersehe,", reweus am Monatsende als st än­

d ige Beii age des ..l o lle rn- Alb -Kuriers" und der
. Schmi echa-Zei tung" •
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Der Bergrutsch des Jahrhunderts
von Hans Müller, Ebingen

Vor zwei Jahren hat er begonnen. Bis heute ist er noch nicht zur Ruhe gekommen.
Zwischen dem dreizipfligen Hundsrücken (H) und dem Irrenbergist ein Ianger.sehma­
ler Sattel. Auf ihm sind keine wohlgeschichteten Weißjura-Bandkalke mehr wie auf
den beiden Rücken (grau schattiert). Hier ist nur noch ein Streifen unterer Weißjura­
Mergel, der auch in einem Band die Höhen umzieht. Und von da bis hinunter nach
Thanheim nichts als Brauner Jura. Dieser beginnt oben mit dem fettigen, meist feuch­
ten und dann schlüpfrigen Ornatenton. Das heißt, eigentlich müßte dieser da sein.
Aber er ist auf den Nordhängen des langen Sattels nicht zu sehen. Er ist eingehüllt in
große Mengen Hangschutt aus dem Weißjura: Mergel, Lehm und Gesteinsbröckchen,
sogenanntem Bergkies. Hangschutt ist ein Erzeugnis der enormen Verwitterungskraft
der letzten Eiszeit.

Jahrgang 21

Noch nie war er ga nz in Ruhe. Das sieht
man im Gelände, und man erkennt es an
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den verschlängelten Höhenlinien. Schon
hier zeigt sich, daß für Bergrutsche, "Berg-
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schlipfe", nicht sehr hohe, sehr steile Hänge
notwendig sind. Hohe, steile Anstiege gibt
es am Irrenberg und am Hundsrücken ;
aber gerade da sind keine Bergschlipfe
größeren Ausmaßes aus jüngerer Zeit. Die
Gesteinsdecke auf den Höhen hält noch
immer stand und schützt, was unmittelbar
unter ihr ansteht. Der Schauplatz des gro­
ßen Bergschlipfs von 1971 beginnt am Sat­
tel und weitet sich nach unten (Norden)
aus. Vor drei Jahren kam unter dem
Hangschutt und wenigem Ornatenton noch
ein Band oberer Braunjuraton lückenlos
zum Vorschein. Dieses Band wurde vor
zwei Jahren auf eine lange Strecke von
Hangschuttmassen überschüttet und zum
Teil selber mit hangab gerissen. In der
nördlichen Fortsetzung des Hundsrückens
zieht ein langer Sporn etwas gebogen auf
Thanheim zu mit einem bohnenförmigen
Hügel in der Mitte, dem Häufelesberg (h),
Diese Versteifung im Gelände sind oolithi­
sche Laibsteinschichten mit einer oberen
Blaukalkbank. Hier kam der . Bergsturz
zum Stehen. Aber in das östlich anstoßende
Tal "Brichte" geht er noch weit hinunter
und hat auch noch den sandigen Braun­
juraton mit den unteren Blaukalken in
Mitleidenschaft gezogen. Bis dahin sieht
man die schiefstehenden oder umgestürzten
und geknickten Fichten, die abgelenkten
Rinnsale, neu entstandenen Tümpel aus
unterbrochenen Rinnsalen. Die schwer zu
bestimmende Grenze des gegenwärtigen
Bergschlipfs zieht sich nun hinauf zum
westlichen Ende des Irrenbergs. Aber auch
unterhalb dieser undeutlichen und noch
nicht feststehenden Grenze findet man ein­
zelne Bodenwellen und Erdrisse.

Mit Erdrissen begann überhaupt das gan­
ze Spektakulum. Oben auf dem Irrenberg­
Hundsr ück-Sattel. Sie sind nicht breit, aber
tief und sehr zahlreich und gehen sogar
noch ein wenig über den Sattel hinweg ge­
gen das Roschbachtal zum Flurteil Hörnle,
Das bedeutet, daß der ganze Sattel zer­
rüttet ist, und wir sind Augenzeugen da­
von, daß der Hundsrücken zum Auslieger.
zum Zeugenberg vor der Alb wird wie der
Zollerberg. Noch auf dem Sattel klafften
dann die Erdrisse weiter auseinander, und
die Schollen rutschten in die Tiefe. Es gab
Abschiebungen bis zu 20 m Höhenunter­
schied. Der Wanderweg zum Hundsrücken
wurde unterbrochen; er ist auch mit abge­
sunken. Ein Teil des Pflanzensdiutzgebiets
ist auch mit abgesunken und verloren. Auf
dem Flurteil Ramsel Hau, also nordwärts
vom Sattel, ist der Wald völlig vernichtet.
Weiter unten in Tannenwiesen, Blsinger
Wald, Geißbühl sind die Abfuhrverhält­
nisse für das Schadholz sehr schlecht. Große
Flächen haben keinen Mutterboden mehr
und werden noch sehr lange eine Wildnis
bleiben. Sie sind weiteren Rutschurigen
erst recht ausgesetzt, weil auch der Wur­
zelfilz zerstört ist. Ganze Waldteile . sind
auch geschlossen in die Tiefe gesegelt. Das
meiste ist kahl und steril und immer noch
in Bewegung. Rinnsale suchen sich, schon
am Hang, neue Wege. Fleißige dickköpfige
Sammler hatten im letzten Sommer mit
Pickel und Schaufel kleine "Schützengrä­
ben" geschaffen, um Dickkopf-Ammoniten
(Macrocephalus) zu gewinnen. Diese Grä-
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ben hat der "lebendige" Hangschutt wi ed er
zu geschoben. Den Zerrspalten oben am Sat ­
t el und darunter müßten nach der Regel
hangparallele Wülste ganz unten en ts pre­
chen, tun es aber nicht. Es ist alles ein
Chaos. Außer den Sammlern fühlen sich
nur noch die Wildschweine wo hl. Man sieht,
wo sie sich gewälzt und im zähen Schlamm
Haare gelassen haben.

Es ist sinn los und auch unnötig, ein Erd­
beben oder gar den völlig ruhigen und da­
mit unschuldigen Zollerngraben für diesen
großen Bergschlipf verantwortlich machen
zu wollen. Die Gestein sschichtu ng. das Re­
lief und die Du rch feu chtu n g erklären den
Vorgang hinreichend. Die starke eiszeitliche
Verwitterung hat die Hangschuttmassen
geliefert, die zuerst in Bewegun g geraten,
besonders wenn sie gut durchfeuchtet sind.
Das "Stützkorsett" Irrenberg und Hunds­
rücken aus Bankkalk fehlt im Ber eich des
Sa t tels. Der oberste Braunjura gibt ein
v orzügliches Schmiermittel fü r Rutschfiä­
chen, weil er tonig ist, Wasser aufsaugt und
wenig davon durchlä ßt. S te igungsregen und
ger in ge Besonnu ng, also langsame Schn ee­
schmelze, die intensiv in den Boden ein­
dringt, tun da s Ih r ige an diesem nordexpo­
nierten H an g. Ein besonderer Anstoß für
so einen Ru tsch ist n icht erforderlich. Er
geschieht, wenn das Maß voll ist. Physika­
lisch gesp rochen: wen n die Zusam m en-

Schwefelkies tritt sogar als Versteinerungs­
mittel auf. An de n schönen "Goldschnecken"
hat mancher Sammler seine besondere
Freude. Doch stellt sich leider bald Oxyda­
t ion ein, so daß sie zerfallen und in Eisen­
vitriol u nd Eisenoxyd übergehen. Verkiest
nennt man solche Ammoniten, Muscheln,
Seelilien. Zur Ausscheidung des Schwefel­
kieses war Schw efelw asserstoff nötig. Die­
ser bildete sich bei der Verwesung organi­
scher S toff e und fällte die Eisensalze a ls
Sulfide a us. Bei der Verwitterung solcher
Gesteine bildet sich aus dem Schwefelkies
wieder Schwefelwasserstoff, der sich im
Wasser löst.

Manche Kalke, besonders die oberen Öl­
schiefer, geben beim Zerschlagen einen
merkwürdigen Geruch, so daß sie al s Stink­
kalke bezeichnet w erden. Sie enthalten
feine organische Stoffe, Bitumen. Gerin ge
Mengen von Bitumen sind in fast a llen
Liasschichten enthalten, h äufen sich aber
stark in den Ölschiefern (Lias E). Erzeu ger
des Bitumens war bei der damaligen Ent­
stehu ng, wie auch heute, pflanzliches und
tierisches Plankton. "Wenn der or ganische
Regen, der in jedem planktonreichen Meer
niederrieselt, unten nicht von Tieren ver­
zehr t wird und nicht verwest, dann bildet
sich Faulschlamm. Das tritt ein, w enn es
unten an Sauerstoff fehlt" (G.'-Wagner). Es
sammelt sich hier in folge ungenügender
Durchlüftung Schwefelwasserstoff an , der
jedes Leb en unmöglich macht. Schw efel­
wasserstoff und Bitumen können sich also
nur dort bilden, wo mehr organisch e Stoffe
zum Meeresboden absinken, als der Sauer­
stoff oxydieren kann. Wo der Bitumen ge­
halt besonders st a r k ist, wie in den Olsehie­
fe r n , wurde schon im 18. Jahrhunder t und
besonders in den ' beiden Weltkriegen ver­
sucht, Öl zu gewinnen (Ölschieferwerke"
usw.).

Das Schwefelbad
Die Schwefelquellen werden als Heil­

quellen ausgen ützt , so noch heute in Bad
Boll und in Bad Sebas tiansweiler, dessen
Schw ef elquelle zu den stärksten in Europa
zä h lt (0,11 g Schwefelwasserstoff im Li ter).
Diese Quellen enthalten mineralisch e Stoffe,
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hangskraft (Kohäsion) der Moleküle unter
das Gewicht (Schwerkraft) der Erdrnassen
sinkt. Dann kann schon der erste kleine
Erdriß in folge Aufhebung der Zerrsp an­
nung di e ganze Erdlawine auslösen wie bei
einer Kettenreaktion.

Fr. Scheerer hat in den Heimatkundlichen
Blättern 1973/7 die Bergrutsche u n d Berg­
stürze der Südwestalb beschrieben.

K. E. Bleich hat die ganze Albfron t u n ­
tersu cht und ist auf rund 110 Schlipfe , dar­
unter nur wenige Felsenstürze gekommen,
die seit der letzten Eiszeit stattgefunden
haben. Er beschreibt auch 20 abgebrochene
Bergnasen.

Der neue Irrenberg-Hundsrücken-Berg­
schlipf (es ist keinesw egs der erste) kann
seinem Wesen nach n icht mit dem Han­
genden Stein verglichen werden. Eher noch
kann d em Bu rgfelden-Sch al ksburg-Sattel
Entsprechendes passieren.

Es gab schon größere Bergstür ze und
Ber gr ut sche an und in der Al b ; aber für
unser laufendes Jahrhu ndert ist der oben
beschriebene der größte und ei ndrucks­
vollste, insbesondere weil er jetzt ger ade
stattfindet. Man muß ih n sich nicht nur vo n
oben ansehen, sondern au ch vo n unten
(Thanheim oder Kli nge n bachtal) aus hin­
au fzu dr in gen versuchen. Dies natürlich zu
F uß, eine sinnvolle Aufgabe für einen auto­
freien Son ntag!

die der Körper zum Aufbau, zu r Erhal tung
und Wiedergewinnung eines guten Blutes
nötig hat. Der Heilwert des Schwefelwas­
sers wird bei K ran kheiten wie Rheu­
matismus, Gicht , Ischias, bei Magen-,
Darm-, Stoffw echsel- , Hautkrankheiten
usw. geschätzt.

Auch die Quellen bei Balin gen such te
man , zu nützen . Viele Bahnger sch wörten
auf den Heilwert dieses Wassers und ließ en
nichts auf ihr Schwefelwasser k omm en. Ein
ganz schlauer meinte sogar: "Do t renkst arn
Morges in dr F r üeh en leere Mage n ei , no
ka'st dean Tag aogschaffet sei'!" . Die H aus­
frauen holten das Wasser mit Vorli ebe zu m
Kochen von Hülsenfrüchten und Gem üse,
zum Baden der Säuglinge, weil es so lind
sei und die Haut nicht angreife.

Der T übinger Professor Alexander Came­
r arius wies 1736 in einer wissenschaftlichen
Abhandlung auf die "Wer ksta tt" des Ba­
Iin ger Schwefelwassers hin. Auch Georg
Ludwig Ofterdinger ging in seiner Dok tor ­
arbeit vom Jahr 1802 auf diese Tatsache
ein. Wie sch on oben angeführt, wurde die
ob ere Badstube an die 1724 entdeckte
Schwefelquelle verlegt; ein kleines Schwe­
felbad wurde geschaffen. Doch dieses ren­
tierte sich zunächst nicht, obwohl es m it
einer besseren Ein r ichtu n g versehen wurde.
1801 bat daher Johann Geor g Hofsess den
Herzog, sein unwirtschaftliches Badhaus
für dessen Einrichtung er beträchtliche K o­
sten aufgewendet habe, durch eine Lotterie
veräußer n zu dürfen, da ihm ein Verkauf
nicht gelungen sei.

Noch bis um 1820 ließ der Besu ch des
Bad es immer mehr nach. Da griff Ober ­
am tsar zt Dr. Bronner ein, nachdem sich
au ch di e Kreisregierung in Reutlingen um
die Sachlage angenommen hatte. An der
nötigen Reklame ließ er es auch nicht feh­
le n. Das Ober amt wurde ersucht, jedes
Frühjahr über die Ve rhältnisse des Bades
zu berichten. In einem Gutachten schrieb
Dr. Bronner u. a .: "Dieses Wasser, welches
an innerem Gehalt keinem der übrigen
Schwefelwasser in Württemberg nachsteht,
h ätte es schon längst verdient , mehr be­
k ann t und von Heilungsbedürftigen besucht
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zu werden ". Der Oberamtsarzt ging in sei­
ner Begeisterung sogar so weit, daß er, um
dem Bad das alte Ansehen wieder zu geben ,
die ganze Anlage des Schwefelbades auf­
kaufte und neu ausbaute. Die Erfolge blie­
ben nicht aus. Mit der Wiedereröffnung am
1. Mai 1821 setzte tatsä chlich wieder ein
besserer Besu ch ein. In den Jahren 1826/30
kamen jährlich e twa 80 bis 100 auswärtige
Besucher.

Der Am tsnachfolger Dr, Bron ners, Obe r ­
amtsarzt Dr. Arnold, führte 1837 über den
Badebet r ieb u . a . folgendes aus: "Schon seit
längerer Zeit benützt eine in der Nähe der
Hauptquelle befindliche P r iv a tanstalt mit
zehn Badekabinetten und 18 hölzernen
Badewannen den Sommer über diesen
Brunnen für Badende. Die Bah nger ge­
brauchen das Bad den Sommer über häufig.
Der Quell gibt das ganze Jahr h indurch ein
gutes Tr in k- und K ochwasser ; die Heil­
kräfte des Wasse r s si nd vo n sichtbarer
Wirkun g, besonders rücksichtlich der Haut­
k rankheit en , di e in der Stad t fast gar n icht
vorko mmen, obschon ei n großer Teil der
Ein wohner m it Wo llenarbeiten beschäftigt",

Jedoch d ie Bed eu tu n g des Bades ließ im­
mer m ehr nach. 1829 erstand durch di e
Wiede reröffnung des Bades Seb as ti answei­
le r , das im Dreißigj ähri gen Kri eg zerstö r t
w orden war , ei n e star k e Konkurrenz. Auf
Anregu ng d es Tübinger P rofessors der Me­
dizin, Autenrieth, wurde es w iede r aufg e­
bau t. Da s Balinger Schwefelbad w urde im
J ahr 1839 nur noch von 24 Gästen besucht.
Es h alf au ch nichts, daß der auf dem Bad
lastende herrschaftliche Gewerbekonzes­
sionszins vo n 93 Kreuzer 1836 aufge hoben
w urde.

Im Sommer 1838 sah sich der Bal in ger
Stadtrat gezwun gen, du rch fo lgende An­
zeige in der "Schwäbischen Chronik" für
das Bad zu wer ben: "Um di e Anfragen sol­
cher zu beantworten, die willens sind, un­
sere treffliche Schw efelquelle nicht nur als
Tr ink quelle, sondern auch als Bad zu be­
nützen , und denen zu mal aus de n höheren
Ständen noch di e Badeanstalt nicht elegant
ge nug erscheint, h aben wir zu bemerken ,
daß solchen das Badew a sser in ihre Woh­
n ung ge bracht wi rd, d as seine Kraft n icht
verliert, indem die Schw efel quellen ganz
nahe liegen. Solche, d ie ihre Geb rechen
hi ndert, Ausflü ge zu m achen , fin den sch on
in den Um gebungen freundliche P r om ena­
den und für andere gibt es sch on in der
Entfernung vo n wenigen Stunden inter­
essante Besuche genug; es kann auch an
zweckmäßiger Kost nicht fehlen, d a die
Gartengewächse so früh und so gut als im
Unterlande gedeihen. Der Vor zu g dieser
Trinkquelle aber bleibt diese r, daß sie
keine Nebenbestantheile enthält, d ie das
Trinken widrig machen; jeder trinkt ohne
Widerwillen und ohne Beschwerden für den
Magen, und die Ärzte haben weder Zeit
noch Stunde des Trinkens, noch die Zahl
Becher vorzuschreiben". Aber trotz alledem
kam das Bad nicht m ehr über seine örtliche
Bedeu tun g hinaus.

1843 schrieb der Badwirb Landenbarger
sein ganzes Anwesen im "Schwarzwälder
Boten" aus: "Du rch den Ankauf eines gro­
ßen Gasthauses habe ich mich entschlossen,
mein in der Nähe der berühmten Schwefel­
quelle ge legenes Schwefelbad am Samstag,
den 13. Mai d . J., an den Meistbietenden zu
verkaufen.

Das Haus hat im Erdgeschoß einen Kel­
ler und eine Branntw einstube, par ter r e 3
Badzim mer und eine Stallun g, im 2. Stock
3 heizbare Zimm er un d 4 unheizbare Wohn­
und Badezimmer, 3 Dachk am mer n und Fut­
terlege. Auf dem Haus ruht das dingliche
Wirtschaftsrecht. Neben der Wohnung sind
noch 28 Schuh Bau pl a tz und bei der Schwe­
felquelle eine bedeckte Kugelbahn. wozu
auch etwas Feld gegeben w erden kann, und
hinter dem Haus ist ein drei Viertel Mor­
gen großer Gras- und Baum gar ten, der

"



Von Fritz Scheerer

Die Herren von Stotzingen
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sich zu einer schönen Anlage od er zur Ver­
größerung der Ba deanstalt eignet" .

In den vergangeneu 100 Jahren blieb das
Bad nur für den örtli chen Badeb etrieb er­
h alten. Ganz ver lo r es seine Bed eutng , als
fast in jedem Haus ein Bad eingebaut war.

Im 16. und 17. Jahrhundert hatten die
aus dem oberschwäbischen Raum stammen­
den Herren von Stotzingen in und um
Geislingen ganz bedeutenden Besitz. Sie
konnten ihn von den Schwägern und Vet­
tern, den Bürgen der Herren von Bubenho­
fen, Wendelin von Hailfingen und Hans
von Weitingen erwerben; denn Wolf von
Bubenhofen war zu Beginn des 16. Jahr­
hunderts schwer verschuldet, so daß er ge­
zwungen war, seinen Besitz zu verkaufen.

In Bahngen wird die Erinnerung an die
Her ren von Stotzingen in den Namen Stot­
zin ger Straße und Stotzinger Mühle noch
w ach gehalten. Die Straße ist nach Hans
von Stotzingen benannt, der von 1535 b is
1537, zur Zeit der Einführung der Refor­
mation, als Obervogt im Zollernschloß resi­
dierte. Er w ar aber, wie der Rat der Stadt,
gegen die neue Glaubensbewegung einge­
stellt und wurde daher von Herzog Ulrich
seines Amtes enthoben. Sein Nachfolger
wurde der mit dem Reformator Ambrosius
Blarer verwandte Schweizer Edelmann
Fritz J acob von Anweil,

Die Balinger Stotzinger Mühle
Di e Mühle, "unterhalb der K irchbrücke"

(bei der Fri ed ho fkirche) vor dem unteren
Tor gelegen, trit t in den Urkunden unter
verschiedenen Namen auf. Meist wird sie
nach dem jeweiligen Besitzer genannt:
Wolfenmühle (Wolf von Bubenhofen),
Stotztriger Mü hle, K ratzmühle (Pankr atius
S to tz), Wernermühle (P h ilipp J akob Wer­
ner). Heute ist der Name Stotzirrger Mühle
noch der geb r äuchlichste, denn die Stotzin­
ger ware n wo hl am längsten, über 100Jahre
im Besitz der Mühle.

Die Mühle wird 1426 er stmals urkundlich
erwähnt. Inhaber war damals Wolf von
Bubenhofen . Anscheinend besaß dieser vor­
her, vor der Ableitung der S teinach vom
heutigen "Schwefelbad" zu m Wasserturm
ein eigenes Wehr an der bis 1428 bei der
K essel müh le mündenden Steinach und be­
kam erst im 15. J ahrhundert das mit der
Herrenmühle gemeinsame Wehr beim Zol­
lernschloß, denn nach den Ur kunden be­
fürchtete Wolf, ein ge meinsames Wasser­
nutzungsrecht berge die Gefahr vo n Strei­
tigkeiten in sich. 1526 verzichtete ein Nach­
komme gleichen Namens, der wahrschein ­
lich auch der Obervogt von 1516-1519 war,
wegen großer Schulden auf sein "Balinger
Haus" zugunsten von Hans von Weitingen
zu Heim burg bei Gr osselfingen und von
Wend el von H allfingen zu Pfäffi ngen bei
Herrenberg. Am 26. Oktober 1527 ging dann
die Bahnger Säg- und Mahlmühle mit an­
deren bubenhofischen Gütern an' Sebast ian
von Gültfingen zu Pfäff ingen über, der
schon ei n J ahr darauf alles um 4 000 fl.
(Gulden) an Hans von Stotzingen verkaufte.

I n die Mühle w aren di e bubenhofischen
und jetzt die sto tzingischen Un tertanen von
Geislingen u nd halb Dür rwangen (7 stot­
zingische Höfe) und sei t 1525 auch die Ein­
wohner von Dotternhausen und Roßwan­
gen gebannt, da deren Mü hl e wegen Was­
sermangel abgegangen war. Mit diesen
Bannrechten ging die Mühle 1531 an P an­
kratius Müller über. Von dem Vornam en
dieses neuen Besit zers hat die Stotzirrger
Mühle bis auf den heutigen T ag auch den
Namen "Kratzmühle". Bereit s 1572 klagte
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Von etwa 1910 ab wurden mit der Gast­
stätte und dem Bad auch die Schwefelbad­
Lichtspi ele ver bunden. Heute ist di es alles
nicht mehr ; es is t nur no ch der Name
"Schwefe lbad" erhalten, und auch dieser
w ir d bald de r Vergangenheit angehöre n .

dieser Müller, der 1565 als P ankratius Stotz,
Müller , auftritt, daß der Bann nicht einge­
halten w ürde. Die Untertanen der Brüder
Hans und . J akob von Stotzingen würden
entgegen dem Kaufvertrag nicht in seiner
Mühle mahlen lassen, sondern "heimlich
abfahren", die vorgeschriebenen Frondien­
ste nicht leisten, die Stotzingen hätten ei­
gene herrschaftliche Mühlen in Dottern­
hausen und Geislingen gebaut.

Dem Sohn von Pankratius Stotz, Martin,
gelang es 1578, den Junker Hans Jakob von
Stotzingen zum Rückkauf der Mühle um
1 810 fl. zu ge winnen. Damit verstummten
auch die Klagen über den Mühlbann der
stotzingischen Untertanen. Später (1676)
wurde Geisltngen um 200 fl. aus dem Bann
gelöst, während das Bannrecht über Dot-

Schönes Grabdenkmal in der Geislinger
Kirche für Hans von Stotzingen und Frau
An na, Foto: W. Beißwenger

ternhausen und Ro ßwangen nur no ch auf
dem Pap ier stand, da die Dotternhauser
Mühle 1711 wied er aufgebaut w orden war,
und die Ein wohner diese r Orte, ohne sich
um das R echt des Balinger Müllers zu
kümmern, vo n der Ortsherrschaft in di ese
Mühle gebannt wurden.

Nach einem Auszug von 1618 aus dem'
Bahnger Spitallagerbuch war di e Witwe
Johann Marti ns von Stotzingen, d er 1598
nach der S totzingischen Teilung (s. unten)
in den Besitz der Bahnger Mühle gekom­
men war, "Frau Anna vo n Stotzingen , ge­
borene von Freyberg zu Eysenb erg, Wittib
zu Dollm essingen und Geislingen" Inhabe­
rin d er Mühle, genannt "des Grazins od er
Stotzirrgers Mühlin". Der stotz ingische Erbe,
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General Georg von Purschütz. verkaufte sie
1666, weil "er sie, ihrer Baufälligkeit sowie
der auf sich habenden bürgerlichen Be­
sch werden h alber", nicht beh alten w oll te,
um 800 fl . an Philipp J akob Werner in Ba­
Iingen . Purschütz war mit einer hohenbar­
gisehen Erbtochter verheiratet. Von 1666 an
blieb die Stotzinger Mühle in bürgerlichen
Händen und ist heute die einzige Bahnger
Mahlmühle.

Die Mühle zinste an die B al inger Klaus­
nerinnen K ernen, Musmehl, Schultern und
Eier. Diesen Zins übernahm 1547 die Herr­
schaft Württemberg, nachdem die Klause
aufgehoben w ar . Ähnliche Abgaben waren
an den B ahnger Spital zu en trichten.

Die untere Mühle in Frommern, auch
Graziusmühle oder Stotzinger Mühle ge­
nannt, dürfte spätestens um 1500 von den
Herren von ' Bubenhofen oder aber dann
von den Herren von Stotzingen erbaut
worden sein. Sie war mit der Balinger
Stotzinger Mühle verbunden. Zeitweise
waren auch die stotzingischen Einwohner
von Dürrwangen in sie gebannt.

Der stotzingische Besitz in Dürrwangen
Dürrwangen w ar im Mittelalter in zwei

Hälften geteilt, von denen im 11. Jahrhun­
dert die eine den Habsburgern, die ' andere
den Herren von Winzeln hinter dem Wen­
zelstein, später dem Schwarzwald-Kloster
St. Georgen (1094) gehörte. Der habsburgt­
sche Teil ging an die Klöster Ottmarsheim
(Elsaß) und St. Blasien über. Diese errich­
teten in Dürrwangen einen Dinghof bzw,
einen F ronhof. Im 15. Jahrhundert bildeten
die beiden Höfe mit ihrem Zubehör die
Bubenhofer Ortshälfte, die aus 7 Erblehen­
höfen m it zu sammen 204 J. (Jauchert) Äk­
ker, 85 Mannsmahd Wiesen und 48 J . Holz
bestand. Dazu konnten von den Buben­
hofen noch zwei Herrschaftswälder erwor­
ben werden.

Der Bubenhofer Teil kam 1527 an die
Herren von Stotztrigen. Aber schon arn 20.
April 1553 verkaufte ih n Hans von Stot­
zingen mit Hoch- und Niedergericht, Mann­
schaft und allen Rechten um 3 225 fl. an
Württemberg. Damit war der ganze Ort
württembergisch geworden, denn der ande­
re Teil war bereits 1403 mit der Schalks­
burgherrschaft an Württemberg gekom­
men.

.In Geislingen
In der de m HI. Ul r ich geweihten Geis­

Iinger P farrki rche stehen in der Vorhalle
und an den Wänden der Seitenschiffe eine
Reihe von Grabdenkmälern für die Stotzin­
gen. Eine Grabplatte mi t Kreuz und meh­
reren Wappen zeigt neben dem Engel auch
den stot zirigischen Tragkorb. Ihre Inschrift
lautet: "a. d. 1617, 17. Apr. , ist in Gott
seligklich entschlafen die w ohledie Jung­
frau Elisabetha vo n Stotzingen, deren Seele
Gott mit Gnaden pflegen wolle. Amen".
Auf einer weiteren Platte aus dem 17.
Jahrhundert w ir d in einem H ochrelief eine
betende Fr au mit dem Westerstettenschen
Wappen dargestellt. "a. d.... :ruf So nntag
Reminiscere den 10. Ta g Mart ii starb die
edel und tugendsam Fr aw Barbar a We­
ste rstetten geborene von Stot zin gen der
ssn Gott gned ig sey. Amen".

Sehr schön ist das Grabdenkmal m it ei­
nem Ri tter und sechs Wappen , darunter
das Stot zingische und Reisch achische sow ie
ein Horn, ei n Wecken und drei R osen für
den am 6. Dezember 1570 verstorbenen
"edel 'u nd fest Hans von Stotzingen zu
Geißlirigen, Dotternhausen u nd Dellmissin­
gen" und die am 10. J uni 1575 gestorbene
"e del und tugendsam e F raw Anna von
Stotzingen geb, Hörnin sei ne ehe liche ..•
Ihre L eib h ier li egen begraben dieselbe
wolle Gott in sei n Schirm haben durch
J hesum Christ ihre Sünd verzeyhen und
ei n F r ewlich Ihrstendt verleyhen".

Der Grabstein für d as 1604 ~rstorbene
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"tugendsame J ungfreurli Maria Margret
von Stotzingen" zeigt ein betendes K ind
und das Stotzingische Wappen. Für den am
17. Juli 1628 "selig entschlaffenen woledel
und ge strengen Herr H a u p tm a n n Karl von
Hohenberg zu Geißlingen Pfandtsinhaber
beeder F leckhen Holtz und Bubensheim
fre dht Er zh erzogen Leopold zu Österreich
und der Stadt und Herrschaft Oberndorff
Obervogt gewesen" krönt ein sch r eiten der
Löwe. Vier hölzerne T oten ta feln zeigen u .
a. die Namen von H ippoli tu s von Stotzin­
gen, H a ns Si gmund v on Stotzirrgen und
Hans von Stotzirrgen.

Die Za h l der Grabmäler für die Stotzin­
gen, ihre teilw eise künstlerische Ausfüh­
rung sowie das um 1600 unter den Stotzin­
gen in di e Geislinger Kirche gekomrnene
f ast lebensgroße Kruzifix a m H ochaltar,
eine Arbe it von Simon Schw eit zer, und die
beiden Schlösser (s. unten) dürften Beweise
dafür sein, daß Geißlingen Herrschaft smit­
t elpu nk t der Stotzin gen in unserer Gegend
w a r .

D as R ittergut Geislirigen w a r 1464 ge­
schlossen in der Hand der Herren vo n Bu­
benhofen. Neben dem "alten Bur ggesess"
stand schon damals das "Schloß ", ei n e gro­
ße Wasse rburg am Weiher mit zwei Was­
sergräben. Zu Beginn der 16. J a h rhunderts
geriet aber Wolf von Bubenhofen in schwe­
re Schulden. Er mußte daher Schloß , Dorf
und Güter a n Hans v on Weitirrgen a bgeb en,
der den Pfandbesitz 1527 an Sebasti an von
G ültlingen zu Pfäffingen abtrat und zw ar:
"Geyßlingen das Schloß und Dorf m it samt
den Weihern, Dotternhausen, R oßwangen.
beide Dörfer, und D ürrwangen . das h albe
Dorf, B r unhopten (Bronnhaupten) den Hof,
ein Lehen von Wilhelm Truchseß en, den
Zehnten von Geyßlingen, der von dem
Constanzer Bischof zu Lehen rührt, m it
samt Bubenhofen der Lehenschaft, die
Mahl- und Sägmühle zu Ballirrgen ..."
Noch im selben Jahr ging di eser ganze Be­
sitz um 4000 fl. an Hans von Stotztrigen
über, der sich dann bereits 1528 "zu Geis­
Iingen" nennt.

Geislingen blieb nun über 100 Jahre al s
Eigentum in den Händen der Stotzrngen.
Nur der Blutbann ging vom K aiser zu
Lehen (Lehen sbr ief von 1540). Hans Jakob ·
von Stotzirrgen teilte am 18. April 1598
seinen gesamten Besitz unter sein e vi er
Söhne, die teilweise noch minderj ährig wa­
ren. D as gesamte väterliche Erbe w u r de
zu rund 124320 fl , Aktivvermögen ange­
schlagen, davon Passiva 45 550 fl. Davon
erhielt jeder ein Viertel m it 19 962 fl. Di ese
Teilung gibt uns über die damaligen Rechts­
verhältnisse der Güter, Or te , Unter t anen
Aufschluß . Der umfangreich e Ver t rag, der
in Gegenw a r t der Mutter der vier K inder,
einer Re ihe von Adligen der Umgebung,
des Dorf- und Burgvogts u nd Mitgliedern
des Do rfgerichts abgeschlossen w urde, be­
findet sich im Pfarrarchiv von Geisl inge n.

D er ä lteste Sohn Hans J ak ob erhielt den
adligen Besitz Beuren im Beurener Tal
bei Vöhringen, der zweite Hans Ul r ich d as
adlige Gut Bronnhaupten, der dritte H ans
Sigmund den sogen. neuen Bu r gstall G ei s ­
Ii n ge n, d er jüngste, Hans R ei nh a rd, das
Schloß und "Bu r ggesäß G aißlingen m it all
sein em u mmauerten Einfang, auch zu ge hö­
r ig en Häusern, Scheuern, Städeln , S tallun­
gen und Kornkästen samt dem gr oß en
B aumga r ten daran und drei F ischgruben" ,
angeschl agen zu 42300 fl. D as Schloß, zu
4000 ·fl . angesch lage n, war m it zwei Wasser­
gr ä ben u m geben. Vom Schloß w urden 110J.

Herausgegeben von de r Heimatkund li chen Vereinigung
Batingen . Erscheint jewei ls am Monatsenae als stän­

d ige Beilage des . Zoll ern -Alb-Kurie rs" und de r
. Schmiecha-Zeilung" .
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Äcker in den drei Zeigen "Hagensaat",
"Oberholz" u nd "Gen den H eu berg" b e­
wirtschaftet, ferner 25 Man ns mah d zwei­
mähdige und 46 Mm, einmähdige, nur im
Heuet gemähte Wiesen, sowie 81 J. Wald.

Di e m e isten Geislinger B auerngüter gin­
gen von der Ortsherrschaft zu Leh en . Von
den neuen Obrigkeiten des Ortes erhielt
jede einen Drittelhof, d. h . einen H of , von
dem ein Dr ittel des Ert r ags der H errsch aft
abgegeben werden mußte. Die Lehensher r­
lichkeit von 10 bi s 15 E rblehenhöfen wurde
ebenfalls den b eiden Herrschaften zuge­
teilt, deren Inhaber einen jäh r li chen Zins
in Geld, Getreide, Hühnern, Eier u sw. a n
d ie Obr igk eit en abzuliefern h atten. D azu
bezog en di e Herr schaften Gülten und Zin­
sen vom Heiligenhof, von Haigerlocher. AI­
pirsbacher und Witticher Lehen. Die mei­
sten Einwohner d es Dorfes waren Leibei­
gene des Rittergutes. D as Teilungslibell von
1598 gibt einen guten Einblick in die Leib­
eigensch a ft sverhältnisse . Es gehörten da­
mals zu der einen Herr schaft 169, zu der
anderen 181 Leibeigene, dem Herzog von
Württemberg 6 und 8 w eitere Personen ver­
schiedenen Herren. Nur vi er Personen wa­
ren f r ei. Untertanen, die sich entfernen
w ollten , hatten erst nach Abkauf der Leib­
eigenschaft freien Zug. Insgesamt zählte
man d amals in Geislingen 366 Einwohner.
Dem Inhaber der anderen Hälfte von Geis­
Iingen , H ans Sigmund, d er einen "n eu en
Burgstall erhielt, eine Stelle, worauf ein
neues Schloß erst errichtet werden soll te,
mußte Hans Reinhard 2000 fl. zur Erbau­
ung des Schlosses zahlen. Dieses Vorhaben
wurde um 1600 ausgeführt. Durch Verer­
bung kam es an die jüngeren Hohenberg
(Hochberg), Es wurde daher Hochbergisehes,
das ältere dagegen Stotzinger Schloß ge­
n annt. Um 1700 ging aber das "obere" od er
"H ochbergis che" Schloß wieder ab. Eine
offene Wiesenfläche, der sog. "Dorfga r ten" ,
fü llte bis 1908, bis zur Erbauung des Leh­
r erwohngebäudes diesen Platz zwischen

Das Engelsüß
(Polypodium vulgare)

In den fe lsige n, t iefsch attigen Schluchten
u n ser er B er ge w ie im G espaltenen F elsen
a m Schafberg fühlen si ch F arne besonders
wohl : Wi der ton, Blasen farn und v or allem
da s E ngelsü ß , das nach dem Volksglaub en
den Me ns chen von den Engeln a ls Heilmit-

März 1974

der heutigen Preßst r a ße u nd der B r ücken­
straße a us .

Gemeinsames E igen tu m zw isch en den
beiden Brüdern bli eb 1598 die St otzin ger
Müh le zu Balingen, in d ie die Geisli nger
zeitweise gebannt waren, d ie Geislin ger
Mühle un terha lb des Or ts, die B adstube
und die Ziegelh üt te . Ein Bi erbrauer arbei­
tete damals in herrschaftlichem Auftrag.
J eder d er beiden Obrigk eiten war gestattet,
in ihrem Ortsteil Wirtschaften einzurichten
und das Umgelt (G et r ä n kesteuer) einzuzie­
hen.

B ei der Teilung 1598 b lieb für alle ge­
meinsamen Dorfangelegenheiten ein Ober­
a m tm an n oder Obervogt zuständig. Neben
dem Amts- und Rathaus, in dem das Ge­
r icht tagte, war ein Schreib erhaus vorhan­
den. In letzterem wohnte der Amts- und
Gerichtsschreiber. Die beiden Brüder h at­
ten nicht nur den Niedergerichtszwang.
sondern auch die Hochgerichtsbarkeit, den
Blutbann, d . h . das Recht Verbrecher zu
r ichten. An der Straße nach Rosenfeld legte
der Galgen davon ein sich tb a res Zeugnis
ab . Dorf-, Hoch- und Halsgericht standen
den beiden Herrschaften in jährlichem
Wechsel zu. . Frevel- u nd Gerichtskosten
wurden geteilt. Auch die Besetzung der
Pfarrei und der Kaplaneien, die Bestellung
des Schultheißen, Bürgermeisters, Heiligen­
pfl ege rs, Schulmeisters, Mesners, Hirten
und Waldschützen sollte gemeinsam erfol­
gen. Sollte jedoch Streit zw ischen den b ei­
den Inhabern von Gei slingen entstehen, so
so llte er durch ein Schiedsgericht aus Ad­
li gen der Umgebung geschlichtet w er den .

Di e Stotzingen führten, besonder s geg en
d as Ende ihrer Herrsch aft, ein sehr stren­
ges Regiment über den Ort. So erließ H ans
Ulrich von Stotzingen um 1600 eine Ge­
richtsordnung, nach der schon die kleinsten
Verfehlungen hart bestraft wurden.

(Schluß folgt)

tel gegen Schlaganfälle gegeben sein soll.
Die Bezeichnung "süß" bezieht sich auf den
Geschmack der Wurzel. Der lateinische Na­
m en kommt von der Menge brauner krie­
chender Wurzeln (poly = viel, podos =
Fuß). In den Regen- und Nebelwäldern
der Tropen und Subtropen wachsen etwa
200 Arten der Gattung Polypodium.

In Europa hat nur unser Engelsüß di e
Ei szeiten überdauert, sich al so an unsere
Klimaverhältnisse w eit gehend angepaßt,
Das Engelsüß ist sozusagen ei n Relikt aus
den wär m er en Epochen (Ter ti är ) unseres
K ontinents. Dieser F arn überdauert bei
uns sogar m eist d ie winterliche Jahreszeit
mit immergrünen Blättern. Die fiederför ­
migen Wedel des Engel süß sind 'gew öh n li ch
kaum länger als 30 cm. Der Rand der
la nzettl ich lederartigen F iederlappen ist
wenig oder gar nicht gesägt. Auf der Un­
ter seite findet man im Stadium der Sporen­
reife (Aug.lSept.) zw ei R eil,l.en r undliche r ,
brauner, unbedeckter Sporangien- j.Häuf'­
chen" (Fortpflanzungskörper) , d ie der Pfl an­
ze au ch den Namen "T ü pfe lfar n " eingetra­
ge n haben.

Das Engelsüß t reib t w ie alle unsere F ar­
n e weder Blüten n ach Früchte. B ei t rocke­
nem Wetter werden die Sporen a us ges treu t,
k eimen dann auf dem feuchten B od en und
bilden einen zarten Vorkeim. Auf ihm lie- ·
ge n die m ännlichen und weiblichen F ort­
pflanz u ngsw er kzeu ge. Aus der befruchteten
Zelle geht nun ein n euer Farn h ervor, des­
se n Rhizome in den Polstern wuchernder
Moose hinreichend geschützt s in d. So is t
das humusspendende, wasser speichernde
und mineralsammelnd e Moos Existenz­
grundl age für das epiphytische ("aufsi t zen­
de") Gedeihen unseres F arnes.

F ritz Scheerer
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Von Alfr ed Munz, Onstmettingen

Veransta ltungen derH eimat -
kundliehen Vereinigung

Mitte Mai Besichtigung d es Zement­
wer ks Dotternhausen.
l.-~. 6. Pfingstfahr t n ach Vorartberg.
30. 6. E xkursion zu den K arseen des
nördlichen Schwarzw alds.
14.-20 . 8. Studienfahrt nach München
und Umgebung.
8. 9. Exkursion in d as All gäu.

Anmeldungen für Mitgli ed er und alle
Interessenten bei Geschä ft sfü hrer
Franz Bukenberger, Balingen, Schu­
mannstraße 14, Telefon 2 1129.

Abb. 3 : Vorratsgefäß aus der
Urnenfelderzeit im Museum Ulm

Siedlungen unmittelbar an der Schmiecha,
vielleicht gar in Sumpfgel ände.

Anders verhält es sich bei der dritten
Fundstelle am Heiligen K opf. Zwar weisen
die Scherben dieselben Merkmale auf wie
bei Fundstelle Untere Mühle und Unter
Allenberg. gehören al so zeitlich ebenfalls
in die Hallstattzeit, nur daß sie stark ver­
wittert sind, weil s ie sei t la ngem an der
Ober fläche liegen, sonst aber haben wir
h ier eine andere Si tuation. Einmal ist d ie
Fundstelle se h r klein, etwa 30 bi s 50 m
lang und 10 m breit, verhältn ism äßi g ge ­
nau durch d ie dunklere Färbung des Bo­
dens abgren zbar. Si e liegt unmittelbar am
T rauf, Teile si nd bereits abgeschwemmt,
auf ein em Bergvorspr u n g. v on dem aus .
m an einen weiten Blick ins Land h inaus
hat, von d em aus es aber nur etw a 500 m
bi s zum Schm iechaurspr u ng ist, al so wied er
zu einem Sumpf - wenn d amals n ich t ga r

keit, und schli eß lich Geröllschotter, d ie
S tein e durchw eg v on et wa gleicher Größe.

B ei den Fundstücken handelt es si ch ein­
mal um Reste von großen Vorratsgefäßen
(Abb. 2), d ie zum Aufbewahren v on Ge­
treide, Öl , Wasser usw, v er w endet wurden
und ei n e Höhe v on 50 cm und mehr haben

Abb. 2: Scherben von Vorratsgefäßen
a~s dem Industriegebiet Untere Mühle '

ko nnten (Abb, 3). Gut zu erkennen ist d ie
grobe Ma gerurig des Materials, das heißt :
d ie Durchsetzurig des .T öpfer leh rns mit
reichli ch grobkörnigem Sand.

Die Scherben der Abb. 4 stammen v on
kleineren Gefäßen und sind zum Teil
schwarz verbrannt, w eil si e am od er über
d em Feuer b enützt wurden. Bei d en dünn­
wandigen, zierlichen, reicher geschmückten
Scher ben d er Abb. 5 handelt es sich 'u m
Reste von F ein gef äßen , also etwa Schalen,
Krügen. Die Qualität der Ware w ird von
Fachleuten als durchweg gut angesprochen.

Aufgrund der Ver zier u n gen , .der Rand­
ausbildungen und der Materialstruktur
wird der Großteil der Fu nde vom Landes­
denkmalamt Tübingen der Hallstattzeit und
hier vo rwiegend der L aten e- Zei t zugeord­
net. E in zelne Scherben w eisen bi s in die
Urnenfelderzeit zurück, andere von Unter
Allenberg stammen aus d er Römerzeit.
Zeitlich haben wir es also m it Siedlungs­
resten aus der Zeit von 900 v . Chr. b is 300
n . Chr, zu tun, mit dem Schwerpun kt zwi­
schen 600 bi s ' 450 v, Chr., und zwar 'm it

Abb, 1: Bodensch ich tung im Industriegebiet
Untere Mühle

Neue vorgeschichtliche Funde
auf der Markung Onstmettingen

Währ end der letzten vier Jah re w ur den
a n drei Stellen der Onstmettinger Markung
neue vorgeschichtliche Funde gemacht. Bei
der Erschließung und Bebauung des Indu­
striegebiets Untere Mühle am Südrand des
Ortes im Jahr 1969 wurde der beinahe
steinfreie, schw ar ze, allerdings anmoorige
Boden abgeschürft und zum TeiLals Gar­
tenerde verkauft. In solchem Boden fand
seiner zeit Rektor a, D. .Karl Wissmann als
er st er v orgeschichtliche Topfscherben.

Ein Absuchen des ganzen Gebietes er­
brachte eine Menge Scherben, etliche mit
Verzierungen, ferner K nochen und Zähne
von Wildschweinen und Wildrindern . Das
Fundgeb iet ist m eh r ere ha groß, was auf
eine Siedlun g schließen läßt , u nd die F unde
stammen durchweg aus 20 bis 30 cm T iefe.
Dies dürfte daher kommen, d aß in dem Ge­
lände Gärten an gele gt waren u nd der Bo­
d en bis in diese Tiefe seit langem bearbeitet
und alles, was Stein oder Scherbe war, ab­
gelesen w urde. Interessant ist, - daß die
Funde nur im schwarzgrundigen Sumpf-

b oden v or ko m m en, nicht aber im ansteige n ­
d en Gel ände. Dassel be gilt für die zw eite
Fund st elle im Bau gelän de Unter Alle nberg.
am Nor dwestran d Onstm ettingens, Der Un­
tergrund ist beidemal zunächst 20 bi s 30
cm kultivierter Moorboden (etwa bis zu
dem großen Stein auf Abb. 1), dan n speckig
vertorftes Erdreich von derselben Mächtig-
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Die Herren von Stotzingen

, '
~

D,as RIttergut Dotternhausen-Roßwangen

Vor 1388 k am d as Rittergut Dotternhau­
scn-Roßwangen an die Herren von Buben­
hofen. Mit Geislmgen ging es 1527 an die
Stotzirrgen über. Zum Gut gehörten stet s
die Ortsherrschaft, das Patronat , der zwi­
sehen Pfarrei und Herrscha f,J; geteilte Zehn­
ten, orts her r li che Gef ä ll e w ie Ehehaften
v om Wirthaus, n iedergerichtliche G efälle
u nd Leibhennen vo n jedem Bür ger. Die
Bauern des "Großen Ma ierhofes" in Er­
zingen h atten der Herrschaft den J och­
h aber zu geben , w eil sie über Dotternhauser
und Roßw auger Markung fahren mußten,
um in ihre W äl der zu gelan ge n . Wegen
d ies er Abgaben en ts tan den trotz eines ,Ver ,..
gl eichs vo n 1557. immer wieder Streitigkei ­
t en zw ischen Württemberg (Er zingen s ei t
1403 w ürttem bcrgis ch ) und d en Ritterguts­
besit zern,'

Schon die Bubenhofen hatten einen grö ­
ß eren Güterkomplex inne, den si e durch
Er werb v on Lehengütern des Klosters Ott­
marsheim erweitern konnten, so daß die
Stotzingen 1527 ein umfangreiches Bitter-

und spä ter der Binsdorfer Kirche zugespro­
chen.

In Bronnhaupten
Bronnhaupten war im 15. Jahrhundert '

ein Dorf mit m indestens 20 Leheng ütern.
di e gr öß t en teils an ausw är t ige Bauern ve r ­
liehen und v on d en umliegenden Dörfern
aus bewirtschaftet w u r de n . Die jeweiligen
Herren von Geislingen, die Bubenhofen
und Stotzingen, k auften allmählich di e

.·Leh en · auf und bildeten daraus ein Ritter­
gut. So wurden hier v om Kloster Alpirs­
bach im mer wieder Güter au fge kau ft, z. B.
1564 10 Lehen mit .291 J . Äckern und 81
Mm. Wiesen. H ans Jakob von Stotztrigen
kaufte dazu noch 1591 von Truchseß Chri­
stoph von Waldburg die niedere und ober e
Gerichtsbarkeit samt dem Vogtrecht und
allen .Dorfrechten als österreichisches
Mannlehen. .

Anläßlich der-Erbteilung von 1598 w urde
Bronnhaupten sogar Herrensitz der Stot­
zingen (s. ob en). Das Gut bestand aus ein er
"im Riegel gemauerten Behausung, ei nem
Pferdestall, ein em P fisterhäuslein und an­
deren Gebäuden. Zum Gut gehörten 270 J .

.Äcker, 93 IV!m . Wiesen und 90 J. H olz, zum
,Teil auf Geisl inger, Erlaheimer und Ost­
do rfer Markung.' F erner gehö rte .zum H of
ein Fi schwasse r.

Auch Bronnhaupten war mit a ller h oh en
und ni ederen Obrigkeit ausges tattet, war
a lso ei n kl einer S taa t ·fü r sich w ie Geisllrr­
gen. Doch bei der d amaligen geringen Ein­
w ohnerzahl waren deren Ausübungschwie­
rlg. Im Bedarfsfalle lieh man "sich daher
'das Gei sltnger Gericht. Auch der G ei slmger
G al gen sollte zur Hinrichtung von Verbre­
chern dem Inhaber vo n Bronnhaupten je- '
derzeit auf seine Kost en zur Verfü gung

.stehen. 1610 w u rde das Gut an H ans" Wil­
h elm F auber von Randegg ver kau ft, in das
nach dessen Tod die Gl äubigerin Maria
Jacobä a von Stotzin gen eingewiese n w u r ­
de. Der en Gemahl, K arl vo n Hohenberg.
wurde 1621, UlriCh vo n Stotzirr gen und se i­
ne Neffen 1625 von Österreich mit dem Rit­
tergut belehnt.

Im Dreißigjährigen Krieg, wurde der Hof
1632 zweimal ausgeplündert und niederge­
brannt. Noch 1654 war das Gut unbewohnt
und ' verfallen. Die Stotzinger Gläubiger,
die 1652 in das .Gu t eingewiesen wurden,
verkauften es 1676 für 3 500 fl. an Herzog
Eberhard Hf,'. von Württemberg. Die An­
rechte der Klöster St. Blasien und Mar­
grethausen erwarb 1666 General G eorg von
Purschütz in Geisl ingen. Seine T och ter und
deren Gemahl Ferdinand von Rost ver­
k au ften di ese Rechte 1686 eb enfa lls an
Württemberg, das d amit a llein ige r Inh aber
des Ri ttergutes w u r de, n achdem es d ie Al­
pirsbacher u nd an der e Anrechte scho n bei
der Reformation erwor ben h atte.

Abb. 5: Scherben von F eingefäßen
aus dem Industr ieg ebiet Untere Mühle

waren, d ie n iem and entziffern ko nnte. Der
Stei n wurde dann in das Turmgewölbe der
alten K irche gebracht und beim Umbau 1888
m it dem Schutt fortgeführt und w eg gewor­
fe n. Ob es hi er Zusammenhänge gibt, läßt
sich w oh l k aum m ehr feststellen. Sich er
is t, d aß "der Heilige K op f einiges an Ver­
gangenheit verbirgt.

We n n wi r nun zu den drei n euen Fund­
stellen aus der H allst a ttzeit di e bereits frü­
h er festgestellten und in der Kreisbeschrei­
bung aufgefüh rten dazunehmen, also d ie
Si edlung splätze im R aum Zollersteighof,
Ra ich berg, Schöllerandelbühl, Killwi esen,
d ann sin d wir erstaunt, daß vor 2500 J ah­
ren, a ls .es doch noch genug Land gab, un­
se re Landschaft in über 800 m Höhe mit
so viele n Siedlungen bestückt war.

. Aus der Bubenhofer Schuldenmas'se kam
1527 au ch der Kirchensatz von Bubenh öfen
im Stunzachtal mit G ei slingen an die Stot :"
zingen , Gegen den Willen der bei der Re­
fo rmation k atholisch gebliebenen Herren
von Stot zirrg en führte hier Württemberg
d ie Reformation durch, indem m an -sich
darauf ber ie f , di e Bubenhofer Kirche liege
auf dem seit 1465 zu Rosenfeld ge h ör igen
Ter ri torium und sei daher württember­
gisch. Di e P farrei blieb unbesetzt. In da s
P fr ündnerhaus se tz ten d ie Herren von
Stotztrigen einen reis igen Knecht, ga be n es
.dan n ihrem Vetter Wolf Rauh und ver ­
kauften schließl ich 1559 Pfarrhaus, Scheuer
und Gärten .an Württemberg. Auch di e
Zehn ten waren umstritten, die d ie Stotzin­
.gen einbehielten, angeblich, um eine Kap­
lanei in Dellmensingen (K r e is Ulm) zu
grün de n . Die auf den Rosenfelder Teil an­
fallen den . w u rden 1565 an Wür ttemberg
verkau ft, die auf der Binsdorfer Markung
anfa ll enden wurden den Stotzingen seit
1567 von der Stadt Binsdorf vorenthalten

Von Fritz Scheerer

Ort an ih r e Gläubiger ' fiel. Der Teil von
Hans Reinhard kam aus der Hand von
Stot ztri ger Gl äubigern an den General Ge­
org S chü tz vo n Purschütz (1662), d en Gat­
ten vo n Anna Elisabeth _vonH9h enberg,
die 1666 di e andere Hälfte in di e 'Ehe ein ­
brachte. Damit w ar Gelslingen wieder in
einer .H im d .

(Schluß)

Besonders schwer lasteten auf den Bew oh­
nern die Fr ondienste. D ie Unz ufriedenheit
d arüber stieg sogar soweit, d aß es zur
Weigerung des Fr ondienstes kam und sich
der Ort hilfesuchend an die höh ere Inst anz ,
w an dte. Dab ei w urde. zus am men mit Dot­
t ernhausen und Roßwangen auch über
Schädigungen zu gr oß er Schafherden der
H err schaft geklagt . In einem' Vergl eich ;
d em sog. Riedliriger Vertrag von 1605,
m ußten die drei Orte den Stotzirrgen wegen
nicht gelei st eter Frondienst e 200 fl , 'davon
Geis lingen 100 fl .) za hlen . Di e Herr sch aft
verzichtete andererseits auf di e Frondienste
bis auf 6 Tage (Heuet 1, Ernte 2, Öhmdet
und Herbst 3 Tage), Auf gemeinsamem
Trieb und Trab dur fte die "hohe Herr­
schaft" n icht m ehr als 600 Schafe halten .

Im Dreißigjährigen K r ieg plünderten
Schweden und K aiserliche das Dor f . 'Das
R ittergut blieb schon 1632 unbeb aut. Wäh­
rend eines Gefecht s zwischen einer f r an­
zös isch-schwedischen Abteil u ng unter Ge­
neralmajor vo n Rosen und de m bayrischen
Obersten Spork gi ng im Febr uar 1643 das
D or f in Flammen auf. Von diesem S chlag
k onnte sich Geislingen lange nich t erhole n .
Noch 1655 zä h lte m an nur 41 Ehepaa r e , al ­
so nur 250-300 Ein w ohner. Die Stot zirrgen
war en mit den Jahren immer m ehr ver ­
schuldet, so d aß die Herrschaft über den

S eegel ände. Da die Fundstelle h ier, wie es
den Anschein hat, ni ch t durch Feldbeb au­
ung gestört ist, andererseits b is jetz t eben­
falls nur Ein zel scherb en , a lso n ichts Zu­
sammenhärige ndes oder Zusamm en passen­
des zutage getreten ist, ist eine 'n äh er e
Funktionsbestimmung di eser F undsteIle bis
jetzt nicht mögli ch. Ob es ei nmal ein e Kult­
stätte war? Beachtensw ert ist, daß am se l-

Abb. 4: Scherben vo n Gef äßen
aus dem Industriegeb iet Untere Mühle

ben Ort im Mi t tel alter ei ne K apelle stand,
die zu dem F lurnamen H eiliger K op f ge ­
f üh r t hat. Als m an deren Grundm auern vo r
über 100 J ahr en freilegte, fand ' m a n n ach
einem Bericht in .der Rast er 'schen Chr onik
d arin ei nen gebrannten Stein vo n k reis­
.r u nder F or m m ttetwa 70 cm Durchmesser,
in dessen Rand Buchstaben eingegraben
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Der geschichtliche Aspekt
der,Heimatkunde

chen gründet sich auf das Bewußtsein des
inneren, __einheitliehen Zusammenhangs des
Vielen und seiner Mannifaltigkeit".

Wenn wir solche ' Überlegungen auf die
Heimatkunde und etwa die Studienfahrten
der "Heimatkundlichen Vereinigung" an­
wenden, dann ergeben sich nach Ranke und
Dacque nützliche Folgerungen, die immer
historisch orientiert sein müssen, da ja
auch die sog. Natur bzw. das einzelne Na­
turobjekt irgenwie aus einem naturge­
schichtlichen Werdeprozeß hervorgeht. Für
solchen geschichtlichen Aspekt des heimat­
kundliehen Materials besteht 'aber nach
Ranke die Notwendigkeit, zunächst ~ genau
nachzuweisen, "wie' es eigentlich gewesen"

'u n d was es jetzt ist. Also etwa: Wer hat
jenen Dom erbaut? Wann? In welchem

'S t il ? Aus welcher Baugesinnung? usw, Was
' ist dies für eine Landschaft? Wie entstand
'sie? ,Welch'e Elemente sind hier charakteri­
stisch?' Zunächst geht es also um die äuße­
ren Daten, um das Physische, das man aber

'nu r halb versteht, wenn man, nach Dacque,
nicht auch das Metaphysische hinzunimmt.

'E s genügt also z. B. bei'einerPflanze nicht,
.ih re Staubblätter zu zählen und einige
Formmerkmale zu bestimmen, um 'sie dann
zu etikettieren und vielleicht einem Herba­
rium 'ein zuv er leiben . Man ' muß vielmehr
'gleichsam durch die' Pflanze hindurchsehen,
aus geschichtlichem Aspekt ihren Werde­
gang überdenken, das Zusammenwirken
von Kräften und 'Stoff en ,· das ' formende
Prinzip, um ihr einigermaßen in ihrer Hin­
tergründigkeit gerecht zu werden. Hans
'Dr iesch entwickelte 1909' eine "Philosophie
des Organischen" und griff damit Gedan­
ken des Paracelsus auf, die exakter Natur­
wissenschaft keineswegs , entgegenstehen,
diese aber überhöhen. Natur und Kultur
'sin d Polaritäten, die eine Einheit ausma-
chen. ' ' '

Und deshalb hat Heimatkunde, selbst
wenn sie 'nur auf Äußerlichkeiten ausge­
richtet wäre, immer 'au ch einen geschicht­
lichen Aspekt. Wer diesen nicht beachtet,
hat sich von ,Goethe sagen"zu lassen: ' "Wer
nicht von ' 3000 Jahren sich weiß Rechen­
schaff zu geben,' bleib im Dunkeln uner­

'f ah ren , m ag von 'T iig zu Tage leben!" Und
um nicht in solchem Dunkel zu vegetieren,
muß man geschichtsphilosophlsche Fragen
stellen, .die besonders den ' nabeliegenden
Alternativen nachgehen, ' etwa: Beherrschen
Ide'eri oder 'R'ealfa:k ton iri dfeGeschichte?
Gibt 'es einen Fortschritt oder nurein Auf
und Ab? Regiert der,Zufall oder historfsehe
Gesetzmäßigkeit? Schopenhauer hielt Ge­
schichte für ein sinnlos sich drehendes Rad.
Nach Hegel soll der Mensch göttliche Fun­
ken zum Feuer entfachen. Spengler wies
auf wachsende und absterbende Kulturen
hin, Toynbee betonte 'die Kulturabläufe in
ihrem Fortschritt zu einer Weltkultur. Man
könnte noch andere Meinungen im Rahmen
cincsgeschichtltchen Aspekts anführen; für
heimatkundliehe Studien bleibt die schlich­
te Forderung, jeweils neben 'd er Feststel­
lung äußerer Daten auch nach dem We­
senhaften zu fragen. Die Welt ist ein Spie­
gel,in den wir hineinschauenvund es gilt
hier V. Blüthgens Wort: "Leg~ dem Leben
nicht zur Last, dünkt sein Werk dichPlun­
der! Wenn du Märchenaugen hast, ist die
Welt voll Wunder!"
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Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen
jeweils am Monatsende als ständige Bei­
lag~ des "ZQllern-Alb-Kuriers" , und der

, "Schmiecha-Zeitung,".

zingen im Besitz von ~Burg und Dort Beu-'
ren, dem 1598 sein gleichnamiger Sohn
folgte. Doch schon um 1600 wird ein Wolf
Stählin von Stockburg als Besitzer er­
wähnt und 1623 die Burg auf dem "Schloß­
berg" zwischen dem Beurenertal und Rin­

.delbachtal als "gemeinem Flecken ' zustän- '
dig" bezeichnet. Der Flecken lag am Fuß
des Schloßbergs. Von der Burg sind nur
noch Wall und Graben erhalten, während
von der Siedlung Beuren das "Siegelhaus','

.der letzte Rest ist.

Von Dip~;-Ing: ~. Kerndter "

chen wirkte ,e r , als Paläontologie-Professor
.v on 1920 bis ',1926. In seinen ' Bücher n ver:"
trat er eine vomMenschen als Urform der
Lebewesen ausgehende Entwicklungslehre.

'Im Gegensatz zu Darwins Auffassung ist
hier der Mensch das eigentliche Ziel der
Artenbrldung tdle Tierarten sind sozusagen
in Sackgassen der Entwicklung geraten.
Diesen Gedankengang hat man dann in
dem Sinne gemildert, daß man den Men­
schen zwar' als den Gipfel des Lebensstam­
mes, dieTierarten aber als aus ihm heraus­
'gesetzt e spezialisierte Potenzen ansieht:
'K einer kann so gut schwimmen wie der
Fisch, so gut fliegen wie der Vogel usw.,
aber .eben dieses 'Speziali st entu m ' bedeutet
den Verlust weiteren Aufstiegs, der nur
der geistigen,,,l,mverzettelten'" Potenz des
'Menschen als "Krone der Schöpfung" ge ,­
lingt.

Wer, ,es gewohnt ist, im, Gegenwartsbe­
wußtsein jeweils auch die ' ,K~~po~e~ten
,Ver gan genh eit ' und Zukunft zu erkennen,
,der wird alles reale Sein zugleich als Ge~

wordenes und Werdenes hinnehmen; Wenn
wir also unsere Umwelt betrachten, wenn
wir uns in Beziehung zu den Gegebenhei­
ten etwa unserer Heimat setzen, dann kön­
nen ,wir dabei das Empfinden haben, daß
das aktuell uns Begegnende eigentlich ein
gerettetes oder soeben sich vollendendes
Stück Vergangenheit ist, das uns ein "Me­
mento-sei eingedenk!" zuruf't. . So hat auch
'j edes Jahr, etwa 1974, für uns seine Rück­
beziehung und bietet Vergleiche mit frühe­
ren Stadien, die vielleicht der Anfang
'ir gendw elcher Entwicklung oder Daten der
Erstarrung oder Spaltung oder sonstiger
,geschich tlich er Prozesse waren.

.gu t . Dotternhausen-Roßwangen ' antraten.
, 1666 mußten die Stotzingen das Rittergut
,m it ,a llen Ein- und Zugehörungen, Rechten,
Gerechtigkeiten, Gülten, Zirisen usw. an

'K aiser Leopold I von Österreich verkaufen,
der es schon 1667 um 20000 fl, an das Je­
suitenkollegium zu Rottenburg veräußerte,
wobei er. sich die landesherrlichen Rechte

"vorbehielt.
Zum ' Schlu ß seien noch die Güter .der

'H er r en von Stotzingen . im Beurener. Tal
angeführt. 1578 erscheint Jakob von Stot-

Was bei Dacque im Vergleich mit Rankes
'Geschicht sau ffassu n g vor allem interessiert,
ist seine Betonung des Metaphysischen auch

Die Auswahl solcher Gedenkjahre ist an in Bezug auf die kulturelle und politische
sich beliebig; man kann also von 1974 aus ' ,Geschichte des Menschen. ' Er sagt: "In der
um 20 oder 50 oder 100 oder sonstwie um menschlichen ' Geschichte .m achen nicht die
soviel Jahre zurekgehen, bis man auf die 'äu ßer en Geschehnisse schlechthin das We­
Wurzeln heutiger Zustände und Tendenzen sen und den Sinn aus, sondern das, was in
stößt und damitein Memento gerechtfertigt ' ' ihn en sich als Innenwelt, als Seele spiegelt.
sieht. Ausgewählt sollen hier die ' Jahre .Von außen nur besehen hat die Geschichte
1924 und 1824 werden, die für die Heimat- keinen Sinn, auch die Naturgeschichte
kunde, soweit man deren geschichtlichen .n icht ... Nur beides zusammen, das Phy­
Aspekt betont, von einiger Bedeutung wa- -sische .und das Metaphysische, sind erst die
ren. Vor 150 . Jahren, im Jahre 1824, ver-gehaltvolleWirkliChkeit ... Dasmechani­
faßte .nämlich der Historiker Leopold von stische Weltbild und Forschen hat seinen
Ranke sein Werk "Zur Kritik neuerer Ge- -ganz bestimmten , Auttrag.iseinen ' abge­
schichtsschreiber", und vor 50 ' Jahren, im grenzten ,Erkenntniskreis im Menschen­
Jahr 1924, gab der Paläontologe und Natur- geist. Die damit festgestellte Welt ist aber
philosoph Edgar Dacque sein -Bueh "Um- nur ein Symbol innerer höherer Lebendig­
welt, Sage und Menschheit" heraus'. keit und schöpferischer Wirklichkeit . '. .
: Der Universalhistoriker Leopold , von ~n der menschlichen Geschi~lte i~t ni~t
Ranke wurde 1795 in Wiehe in Thüringen Jene~ das Wesenhafte, :vas außerh~ SIch
geboren. Im Jahre 1841 wurde er Historio- z~tragt, sondern entscheidend daran ist der
graph des preussischen Staates und 1865 in S~nn, der Urseelengrund, au~ dez:n alles
den Adelsstand erhoben. Er starb 1886 in flleß~, und um de,~wlllen. allem die Ent.­
BerÜn. Die Gesamtausgabe ' seiner Ge- scheidurigen fallen: Dabei betont Dacque,

, " " " " " - -- : daß das Metaphysische, das Wesenhafte,
, schichtswerke umfaßte47 Bande" m denen noch nicht d sT'ra c d t d Göttlich
er, der als ein Begründer der modernen __ . as , ns , en ,en e, . a,s 0 , 1 ;~ ,
.G esehicht sw issenschaft 'gilt ," den histori- b~deutet. G:0ethe nannte"es "vom Wesen.m
-schen Relativismus vertritt. Gemeint ist die Er~chemung .treten, wenn etwa rm
damit im Rahmen strenger Quellenkritik L~nz die Flora W:leder aus ~er Latenz .? es
.u n d Sachlichkeit die. objektive Betrachtung w,mters hervortntt und . grünt u~d b~uht.
jeder Epoche und jedes Landes aus ihren ~le moderne Psycho!romk postuliert emen

. ' . . , "Inneren Raum", gleichsam die wesenhafte
eigenen Gegebenheiten heraus. Angestrebt Rücl it d äuß Iich sichtb ' D ' '
wird also' 'd ie Vermeidung einer verallge- u {SeI e er au, er ~ ~l aren mge,
meinernden historischen Systematik, and- der I~ma,nenz. Wlchh~ WIrd also a~~ das
ierseits sollen die psychologisch fundierten Uberslnnllche, das Unslch!bare, ynhorba.re,
Darstellungen ihren Zusammenhang mit da~ ~um Ganzen ?er Manifestation, der Je­
der ganzen ,. Weltgeschichte nicht , vermis- weil!gen Ersch~~nung ,als Q\lelle, als
sen lassen. Rarikes Absicht war es ' immer, Grund~esen gehört, In dles~m ~mne sagte
zu zeigen, "wie es eigentlich gewesen". Nach Dacq~e. "Es gibt meht nur ~me außere U~­
ihm ist Geschichte Ausdruck göttlichen Wil- geSchlcht~, sonde~n auch e~ne metaphysi­
lens 'u nd jede Epoche ist nur aus ihrer Be- sche Pala ontologie. ,,?-US dieser a.ls em~r
ziehung unmittelbar zu Gott" z ' te- ebens? wahren GeschlcJ:tsquel~eWie es die
h n " " u vers Gesteinslagen der Erdnnde smd, mag das

e " , , Wissen um urälteste Erd- und Mensch-
Der Naturforscher Edgar Dacque wurde heitszustände geflossen sein, daß uns in

1878 in Neustadt an der Weinstraße gebo:- den Sagenkernen noch vorliegt • •. Alle
ren und ist dort 1945 gestorben. In Mün- Wissenschaft, alles ' Gewinnen von Tatsa-
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Salmendinger Kapelle als Auslieger vordem Stufenrand des mittleren Weißjura, in
den ein Trockental hineinführt. Luftbild: Strähle

Die Kuppen unserer Hochalb

'.
, 1

Das Schöllkraut
(Chelidonium majus)

An Mauern, Hecken und Zäunen findet
sich häufig das Schöllkraut, das einen gel­
ben, giftigen Milchsaft besitzt. Der deutsche
Namen dieses bis 1/2 m hohen Krautes ist
aus dem griechischen Chelidonium entstan­
den und müßte daher "Schellkraut" ge­
schrieben werden. Es bedeutet so viel wie
Schwalbe. Denn: "Die Pflanze blüht zu der

lich von Hossingen. Das gleiche gilt für die
Hochkuppen im oberen SchmiechataI. Hier
liegen vor der kuppigen Deltastufe der
Braunhardtsberg und die 70 m hohe Burg
bei 'I'ailfingen. .

Die Kuppenalb
Diese Einzelerhebungen gehören schon

zur Kuppenalb. Der Name geht .auf Robert
Gradmann zurück. dessen Forschungswerk,
u. a. "Pflanzenleben der Schwäbischen Alb"
mit diesem reizvollen Hügelland verknüpft
ist . Mit der Deltastufe setzt ein unruhiges
Hügelland ein. Im Westen beginnt sie bei
Obernheim, springt über das Geyerbad nach
Norden zur Lochen und über das Eyaehtal
zum Heersberg vor, bildet zwischen Mar­
grethausen und Truchtelfingen im Wilden­
tierberg, Wachtfels, Ochsenberg eine deut­
liche Stufe über der Beta-Schichtfläche. Im
Raichberg springt sie weit nach Norden
vor (s. oben). Am Ostrand des Zollerngra­
bens weicht sie bis Hermannsdorf zurück,
um den Starzelausraurn bis Burladingen
zu umrahmen (Mettenberg, Eisenloch, Nah­
berg südlich Ringirrgen sind abgetrennt).
Von BurIadingen springt sie weit nach Nor­
den in Richtung Salmendingen.

(Schluß folgt)

Zeit, in der die Schwalben wiederkommen,
und welkt, wenn sie fortflie,en". Der ätzen­
de, goldgelbe Saft wurde gegen Hautver­
letzungen, Warzen und Flechten gebraucht.
Diese Anwendung erklärt den volkstüm­
lichen Namen "Warzenkraut".

Da s Schöllkraut blüht gelb, die Früchte
sind schotenähnliche Kapseln. An den
schwarzen Samenkörnern sind weiße, flei­
schige "Anhängsel, die von den Ameisen
.gerne verzehrt werden. Die Ti erchen tra­
gen d aher di e Samen in ihren Bau ver­
lieren wohl auch ein Kö rnchen und tragen
d amit zu r Verbreitung der Pfl anze bei. Die
fiederteiligen Blätter bilden ein Mosaik, bei
dem jed er Blattzipfel in einen entsprechen­
den Ab schnitt des be nachbarten Blattab­
schnittes paßt. Daher r auben sich d ie ein­
zelnen T eile des Blattes gegenseitig nichts
von dem notwendigen Lichte.
. Fritz Scheerer

Durch den breiten Streifen der Beta­
Schichtstufe schieben sich aber zwei an­
dere Streifen bis zum Albtrauf vor, die
einen anderen ·Formenkreis bilden. näm­
lich den der Kuppenalb. Vom -Schafberg
über Lochenstein, Gräbelesberg bis zur
Schalksburg und zum Böllat sind die toni­
gen Schichten des unteren Weißjura und
die gebankten Betakalke stellenweise durch
kalkige Schwammstotzen und Riffe ver­
drängt, die als Härtlings-Kuppen stehen
blieben und die bewegte Kammlinie der
Bahnger Berge mit den markanten Ge­
stalten verursachen. Auch hinter dem Rand
auf der Platte vom Lochenhörnle und Grat
sowie auf der Ackerplatte von Hessingen
herrscht die Kuppenlandschaft des unteren
Weißjura. Die 2. Störung 'und Abwand­
lung hat tektonische Ursachen. Im Zollern­
graben stößt die Kuppenalb mit ihren
Delta-Kalken (verschwammt) bis zum
Raichberg und dem aussichtsreichen Zel­
lerhorn vor. '

Wo die von Schwammstotzen durchsetz­
ten Betakalke die Oberfläche bilden, wie
bei Böttirigen, sind die Kuppenformen be­
scheidener, meist flache Erhebungen. die
den lebhaft eingetieften Trockentälern auf­
sitzen. Auf dem Heufeld sind der 80 Meter
hohe, drehrunde Kornbühl mit der Salmen­
dinger Kapelle ein Glanzstück der Alb (s.
Bild) sowie der daneben liegende Bühl·
berg, die Berge bei Ringingen und der be­
nachbarte Roßberg abgelöste Zeugenberge
vor dem Deltastufenrand. Ihre Decken be­
stehen aus verschwammten Deltakalken
und ihr Fuß steckt in Gammamergeln.
Auch beim Geyerbad liegen vor ,der bei
Obernheim beginnenden geschlossenen Del­
tastufe losgelöst Buckel als eine Art von
kleinen Zeugenbergen. Hierher gehört auch
der felsengegürtete Baienberg (975 m) west-

Von Fritz Scheerer

Der packende Gegensatz zwischen der alten Landschaft der Hochalb und den jugend­
lichen Felsentälern des Nordwestabfalls gehört zu den sprechenden Charakterzügen
unserer Schwäbischen Alb. Doch die Formen der Hochalb stellen sich bei vielen beim
flüchtigen Blick als einförmig und wenig bemerkenswert dar. Aber in Beziehung auf
die Geschichte der Alb haben sie uns mehr zu sagen als die wirkungsvoll hervortre­
tenden Formen der Nordwestseite. Mit ihrer unübersichtlichen Welt, ihren vielen ver­
steckten Felsenwinkeln, ihren vergessenen Waldwiesen und ihren stillen Wiesen­
gassen offenbaren sie so recht die herben und mannigfaltigen Schönheiten der Alb.
Wir wollen daher einige Fragen an sie stellen.

Während im Albvorland und in den nek­
karseifigen Tälern der Schlichern, Eyach
und Starzel der Trauf und die 'hohen Tal­
wände das Blickfeld beengen, ist die Hoch­
fläche die Landschaft der weiten Horizonte.
Hier kann an föhnigen Tagen die lichte
Kette der Alpen geschaut werden. Am Au­
ßenrand des Hochlandes werden Meeres­
höhen von .m ehr als 1000 m: erreicht. Lang­
sam senkt sich die Landschaft nach Süd­
osten. Ihre Formenwelt ist vom Gestein,
von den lichten Kalken des Weißjura und
von ihrer Wasserdurchlässigkeit bestimmt.

Der Wechsel von verschiedenen wider­
ständigen Schichten im Weißen Jura (zwei­
maliger Wechsel von weichem Mergel und
hartem Kalk) führt in der Südwestalb zur
Bildung zweier Schichtstufen: einer unte­
ren in den lichten wohlgeschichteten, mau­
erartig gebankten Betakalken (Steinbruch
auf dem Plettenberg) und -In den licht­
grauen Delta-Kalken im mittleren Weißen
Jura. .

Die Terrasse am Trauf der Südwestalb
Vom Hohen Randen bis zumDreifürsten­

ste in breitet sich hinter der glatten Stirn
der Betakalke eine Schichtstufe aus. die
rückwärts mit Gammatonen, wie gegen
Hessingen oder gegen Obernheim, bedeckt
und vom zweiten Stufenrand. der Delta­
kalke, etwa 50 m Überragt wird. Eine 5 bis
7 km breite "Beta-Terrasse" säumt den
Rand. Am schönsten ist sie bei Ringtrigen
und Salmendingen im "Heufeld" ausge­
bildet. So gehört auch die höchste Erhebung
der ganzen Alb, der Lernberg mit seinen
1015 m, dem unteren Weißjura an. Durch
Schlichern, Eyach und Starzel ist die breite
Schichtstufe in einzelne Tafelberge und
isolierte Randplatten aufgelöst (Burgfelder
Plateau).
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von Dr. Waltel' Stettner

Ehestetten
Jahrgang 21

Der Ehestetter Hof, bei dem sich heute
die bezeichneten Wanderwege nach Straß­
berg und über den Ehestetter Berg nach
Frohnstetten gabeln, hat mit den tief her­
abgezogenen Dächern der paar alten Ge­
bäude etwas Anheimelndes, er verspricht
Geborgenheit. Obwohl er auf der Winter­
seite liegt, erreichen ihn doch auch im
Hochwinter die Strahlen der Sonne. Der
Hof steht auf einem kleinen Schuttkegel,
den einst die Wasser vom Kriesenloch her­
abgeschwemmt haben.

Er ist der letzte Rest eines Dorfes, das
ein st h ier s tand und auch m it einer dem
h1. Stefan geweihten Kirche ausgestattet
war, deren Überreste jetzt als Scheune die­
nen . 1275 vers ah die Ehestetter Pfarrei a ls
Verwese r ein Magister Conrad, der noch
drei w ei te re Pfarreien in der Villmger Ge­
gend inneh atte. Die Einkünfte seiner Pfar­
r ei Ehestetten schätzte er auf 111b. (Pfund),
d as ist gut ein Viertel der Einkünfte des
Ebin ger Pfarrers (40 lb.), ein Zeichen, daß
d ie Pfarrei ausreichend dotiert war (es gab
m ehr als einen Pfarrer, der sich 1275 mit
7 lb. zufrieden geben mußte). Noch mehrere
andere Ehestetter Pfarrer sind uns dem
Namen nach bekannt. Nach der Reforma­
tion ging di e Pfarrei ein. Im Spätmittel al­
ter war Ehestetten Bestandteil der Herr­
schaft Werenwag, die unter österreichischer
Ob erhoh eit stand. Von Eberhard von Hörn­
lingen, dem Inhaber der Herrsch aft We­
r enwag , erwarb 1440 der Ebinger Bürger
Renhart von Malehingen die Her rschaft
über Ehest etten; ihm kauften sie d ie
Ebin ger 1453 um 200 fl . (Gulden) ab. Ver­
suche der Werenwager Herren in den Jah­
ren 1533-37, Ehestetten zurückzuerwerben,
konnte Ebingen mit Hilfe Württembei gs
abwehren.

Ehestetten nicht Alt-Eblngen

I n der Stadt ist die Meinung w eit ver­
breitet, Ebingen habe am Anfang da unten
gelegen und sei erst später an seine jetzige
Stelle verlegt worden. Diese Meinung er­
w uchs vermutlich aus einer falschen Deu­
t un g des Namens "Ehestetten ": er scheint
ja zu besagen, daß dort ehemals die Stadt
lag. In Wirklichkeit bedeutet das "Ehe"
nicht soviel w ie ehemals, sondern ist ein
altgermanisches Wort, das so viel wie "Ge­
se tz " oder "Recht" bedeutet. Ehestetten ist
also ein Stetten mit einem besonderen
Recht. Es gibt ja ein zweites Ehestetten,
heute noch ein Dorf, auf der Münsinger
Alb. Gegen die genannte Meinung spricht
auch die Beobachtung, daß sich die Ale­
mannen bei ihrer ersten Ansiedlung in dem
nahezu menschenleeren Raum zunächst die
besten Plätze aussuchten; daher sind ja
gerade besonders viele -ingen-Orte zu be­
deutenden Städten herangewachsen. Nun
denke man sich einmal das heutige Ebin­
ger Häusermeer weg und überlege, wo man
sich lieber niederlassen würde, im weit
offenen Ebinger Tal am Schnittpunkt der
Wege n ach Bahngen und Onstmettingen
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oder in dem engen Winkel am Ausgang des
Krieseniochs. Daß eine solche Überlegung
nicht bloß moderne Gedankenkonstruktion
ist, das beweisen am besten die F und e ale­
mannischer Gräber an zahlreichen Stell en
im Stadtbereich, z, B. bei der Martinskirche,
beim Rauhen Wiesle, bei Elektr'q-Schuma­
cher usw. Zu diesen Grabfeldern gehörten
jeweils auch Siedlungen. Der Ebinger
Raum war also schon seit der Niederlas­
sung der Alemannen bewohnt, und eine
der Siedlungen trug von Anfang an den
Namen Ebingen, Sie hatte auch mit St.
Martin die älteste Kirche in weitem Um­
kreis, während St. Stefan jünger ist , wahr­
scheinlich dem 11. Jahrhundert angehört.

Die -stetten-Orte sind jünger als die
-ingen-Orte, Sie bezeichneten wahrschein­
lich ursprünglich Plätze, die mit der Vieh­
wirtschaft zu tun hatten, etwa Ansiedlun­
gen von Hirten mit Viehställen. Es scheint,
als seien solche -stetten-Orte von Ebingen
aus systematisch angelegt worden: zwei im
Tal westlich und südöstlich : Stetten, das
spurlos vom Erdboden verschwunden ist,
das einst nahe der Wasserscheide schon
auf Lautlmger Markung lag, und Ehestet­
ten, dann vier weitere auf dem Heuberg:
Meßstetten und Heinstetten einerseits,
Frohnstetten und Stetten a . k. M. anderer­
seits. Aber Mittelpunkt für den Talgang
und den "Be r ggang", den Heuberg, war
eben Ebingen und nicht Ehestetten. (Auf
die "alt e Stadt" komme ich gleich zu spre­
chen.) Wir sollten also, auch wenn es
schwer fällt, Abschied nehmen von der
Meinung, Ehestetten sei der Ausgangspunkt
für Ebingen gewesen. Ehestetten hat es
gar nicht nötig, sich mit fremden Federn zu
schmücken, es bietet auch so einiges Inter­
essante!

Die "alte Stadt"

Da ist einmal die sog. "alte Stadt" im
Wald oberhalb des Hofes. Ja, werden Sie
mir einwenden, da haben wir es doch, an
diesem Namen ist nicht zu rütteln. - Ich
muß Ihnen recht geben insoweit, daß die­
ser Name tatsächlich altüberliefert ist. Nach
einer Stadtrechnung vom Jahr 1663 wurden '
damals w egen Streitigkeiten zu Ehestetten
an der alten Stadt Strafen verhängt. Auch
für den Anfang des 18. J ah r hunder ts vom
Jahr 1703, habe ich einen Beleg fü~ den
Namen.

Was ist denn da zu sehen in dieser alten
Stadt? Nun, da läuft ein Wall und ein Gra­
ben, man kann sie auf der Ost - und der
Nordseite gut begehen, dagegen an der
Südseite scheinen sie durch Regen und
Schnee oder durch ein Erdbeben abgerutscht
zu sein. An der Nordseite machen wir eine
auffallende Beobachtung, d a hör en Wall
und Graben plötzlich auf, und wenn wir
uns umsehen, merken wir. d aß sie sich 10
Meter weiter nördlich fortsetzen, so daß
dazwischen eine Einfahrt entsteht.

Die Anlage bildet annähernd ein Qua-
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drat, aber ihre Westseite wird von der
steil aufsteigenden Felsenwand gebildet.
Da brauchte also der Feind nur von oben
zu kommen, dann konnte ' er so gut wie
ungehindert Stein e oder Speere auf diese
"alte Stadt " werfen. Und we nn wir nun noch
etwas schärfer hinsehen, m erken wir, daß
der Aushub des Grabens nicht nach in­
nen, sondern nach außen geworfen wurde,
wahrscheinlich d azu , damit wieder der
Feind bequemer von dem Wall in die "alte
Stadt" hineinsehen und hinein wer fen konn­
te. Nein, das kann u n möglich eine Anlage
sein; d ie der Verteidigung gedient hat wie
die Wälle oder später Mauern einer Stadt.
"Da steh ich nun, ich armer Tor", könnte
man zitieren. Die alte Stadt bei Ehestetten
ist nicht die einzige Anlage, die diese Be­
zeichnung führt. Eine Altstadt liegt ober­
halb Beurons am Weg zum Wildenstein, es
gibt auch dazu einen Altstadtfelsen, eine
andere zwischen Fridingen und M ühlheirn,
eine dritte in der Nähe von Rottenburg. In
ält erem Deutsch bezeichnet Stadt nicht nur
das; was wir heute_ darunter verstehen,
sondern auch etwa das, w as wir mit Stätte
ausdrücken, also hier eine alte Stätte, die
den Leuten--auffiel, auch wenn sie nichts
über Zweck oder Zeit wußten. Dabei wird
es bleiben müssen, daß es eine alte Stätte
mit unbekanntem Zweck ist. Am ehesten
könnte man sie mit der Viehhaltung in Zu­
sammenhang bringen. Im Inneren sind ein
paar Vertiefungen, da hat vor etwa 15 Jah­
ren ein Herr aus Tübingen gegraben, aber
das Ergebnis war mehr als dürftig; die paar
Scherben, die er fand, waren so wenig
charakteristisch, daß man ihre Zeitstellung
nicht m it Sicherheit bestimmen konnte, und
zudem ist ungewiß, ob die Gruben, die Kel­
ler von Gebäuden gewesen sein könnten,
aus derselben Zeit stammen wie Wall und
Graben. Wenn also viel Rätselhaftes an
di eser alten Stadt bleibt, das eine läßt sich
mit völliger Sicherheit sagen, der Vorläu­
fer der Stadt Ebingen war sie nicht.

S tein turm oder Steinhaus

Eine weitere Besonderheit hat Ehestetten
hoch oben über der "alten Stadt", etwa 100
Meter südöstlich des Tauben- oder Blutten­
hagfelsen. Da muß einmal ein Steinturm
oder ein Stein haus mit einer lichten Weite
von etwa sechs auf sechs Metern gestan-..

Veranstaltungen der Heimat-
kundlichen Vereinigung

1.-3. 6. Pfingstfahrt nach Vorarlberg.

30. 6. Exkursion zu den Karseen des
nördlichen Scliw arzw alds.

14.-2 0. 8. Studienfahrt nach München
und Umgebung.

8. 9. Exkursion in das Allgäu.

Anmeldungen für Mitglieder und alle
Interessenten bei Geschäftsführer
Franz Bukenberger, Balingen, Sehu­
mannstraße 14, Telefon 21129.



Von Fritz Sch eerer
(Fortsetzung)

Die Kuppen unse er Hochalb
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den sein . Von den Mauern sind noch zwei
Reihen grob zugehauene K alkste in e , leich t
gemörtelt, zu sehen. Auch den H al sgr a ben .
der den T u rm von der H och fläche ab­
trennte und damit sicherte, erkennt man
deutlich . Dieser Turm dien te verm u tlich
nur in Notzeiten a ls Wachturm od er auch
als Zu fluch tsst ä t t e für d ie paar Ehestetter ,
war k aum dauernd .beset zt . Nach den Er­
gebni ssen der allgemeinen Bur genfor sch u n g
dürfte er im 13. (oder 14.) Jahrhundert ge ­
baut worden sein ; in der schriftlichen
überlieferung fehlt j ede Spur von Ihm.

E in e weiter e Besonderheit ist eine kl eine
Höhle am Steilhang et w a zwisch en dem
Turm und der alten Stadt. in der der ver ­
storbene Architekt E . L . Beck vor ungefähr
20 J ahren gegraben hat. Die paar Scherben
stammten aus verschiedenen Epochen . Et­
was tiefer ist ei n k lei nes Schlupfloch an ei­
nem Felsen zugemauert und bietet gegen
Sich t eine vortreffliche Decku ng. Es stammt
erst aus der Endzeit des le tzten K rieges.

Wohl den Höh epu n kt seiner geschicht­
lichen Entwicklung erlebte Ehestetten, das
damals einem Adligen namens La nd old ge­
hörte, gegen Ende des 11. J a h r hunder t s. Er­
wähnt wird es da im Zu sa m m en h a ng m it
der Gründung des Kloster s S t . Gee r gen im
Schwarzwald. Die Herren von K ön igsegg
(K ön igseggwald bei Altshausen im Ober­
land) hatten auf ih r em Hausb esi t z ein Klo­
ster zu m hl. Georg gestiftet. Nun veran­
laßte sie Abt Wilhelm vo n Hirsau, der sein
K los ter zu m Mittel punkt der k lu n iazen­
sischen K los ter reform in Deut schl and
machte, dieses ihr Gcor gsklos ter auf den
Schwarzwald zu verlegen, wo es näher bei
Hirsau w ar und der Wald gerodet und der
Besiedlung ersch los sen w erden ko nnte. Die
Königsegger blieben auch dort zunächst
Vögte des Klosters. Nun ließen Landold,
d er m it den K öriigseggern verwand t war
und später se lbst ins Kloster ein tra t , und
sein Sohn Hug die Reliquien des hl. Geo r g
- ohne Zw eifel durch ei n ige oder a lle
Mönche aus St. Georgen - nach Ehestetten
bringen u nd übergaben über diesen Reli­
quien dem Vogt des K losters, Hermarin von
Königsegg, a ll ihren Besitz in Ehestetten
mit Müh le und T a verne, a u ch d ie K ir che
und d ie H ör igen m it Au snahme von zweien
und deren Kin dern, ferner ihren Besit z in
Dürrwangen mitsamt der dortigen Kirche
(d. h . deren Einkünfte und das Rech t , den
Pfarrer zu se tzen) , sowie ' den B esit z in
Stockenhausen. Dann r ei sen sie ab, Der
Vogt er gr eift Besitz von Ehestetten uno
seiner Kirche, läßt di e Hörigen auf di e neue '
H errsch aft sch w ören und zerstö r t di e Burg,
ver m u tl ich deshalb, damit sie nicht etwai ­
gen F einden des Klosters (etwa gar den
Stiftern?) als Stützpunkt gegen das Klo­
s ter di enen könne. (di ese Burg - im lat.
T ext steh t das Wort castrum - darf m an
sich a ls ein fest es Steinhaus . im Ort vor­
stellen ). Al s Zeugen di eses Vorgangs , der
s ich am 20. Februar 1094 zuge t r age n h a t ,
werden genannt Weri nher, Burghard, Folk­
m al' und Adelbert (sie tragen noch keine
Familiennamen, di e damals erst aufka m en ).

. A m nächsten Tag reis t Vogt Hermann w ei­
t er nach Dürrwangen (vermutlich w ieder
mit den Mönchen) und übernimmt a uch
dort den gestifteten Besitz und die K irche.
Z we i Monate .später, a m St. Georgstag 12:3.
April), bestätigten etliche adlige Mäuner in
St. G eorgen selbst in der dortigen hölzer­
nen Kapelle die Üb ergabe vor den Georgs ­
r eli quien in d ie H a nd des Priesters und des
Vogtes. Üb rigens übergab am seIben Tag
ein Frei er narnen s A llcer von Roßwangen
seinen Besitz in Roßw angen und Weilen
( = Weilheim, Teil vo n Weilstetten) eben­
f alls dem K1. St. Georgen .

Ende ei ner ge deihlichen Entwicklung

W ahrscheinlich b ed euteten d ie Vo rgänge
des....20. F ebruar 1094 schon das Ende einer
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ged eihlichen E ntw icklun g für Ehestetten .
Sein e H errschaft sa ß jetzt im fernen
Schwarzwaldklos te r, dessen Hauptanli eg en
vermutlich ei n m ögli chst h oh er wirtschaft­
licher Ertrag für das Kloster w ar. Vorher
hatte m a n ei nen H errn, d er mindestens
ze itweise in der E hestette r Bur g Wohnung "
nahm und die Bauern sch ü tzte : w ir kennen
jedenfalls vom J a h r 1084 einen H ug von
Ehestetten.

Im 12. J ahrhundert bestätigten zweimal
(1139 und 1179) Päpste dem K 1. St, G corgen
se ine Besi tzungen und Rechte. Da be i wird
au ch Ehestetten jeweils genannt. Im J ahr
1342 sch enkte Gf. Heinrich v. Hohenberg
dem "S1. Martin, der Hausherr in der Kir­
che zu Ebingen ist" , die Hadelinwkse un­
ter Ehestetten an der' Schmiehe. Da er d ies
u . a. a u f Bi tten der Ebinger Bü r ger tat,
dürfen wir fo lgern, daß man in der St ad t
schon d amals In t er esse am Grundbesitz in
Ehestetten hatte, ja es is t fraglich, ob es in
Ehestetten überhaupt noch se lbständige
Bauern ga b . - Aber 1385 verlangte doch
die österreichische H er r sch a ft als Nachfol­
ger der Hohenberger von E hestetten 10
Gulden Steuer, also m üssen doch Bauern
dagewesen sein. - Der Einwand ist n icht

.zwingend, denn der Steuerbet r ag kann
auch vo n Ebingern aufgebracht worden
sein, die den Ehestetter B oden bestellten.
J eden fa ll s kaufte die Stadt im J ahr 1416
vom Kl ost er St. Geor gen dessen Güter in
Eh estetten um 538 fl. (das ist m ehr a ls das
Zweieinhalb fa che des K aufpr eises für Bitz
30 J a h r e zuvor, der nur 210 fl . b etragen
hatte) . Dieser Grundbesitz befa nd si ch Ja­
mals un d vielleich t schon lange in der Hand
von Ebinger B ür ger n , d ie namentlich ge ­
n annt w erden. Sie hatten bis dahin an d as
Kloster Zins zu zahlen. Dieses behielt sich
nur die Kirche und den Kirchensatz (d, h.
d as Recht, den Pfarrer zu präsentieren), so ­
w ie E igenleute zu Ebi ngen und Ehestetten
vor . S pä testens m it di esem Augenblick
hatte Ehestetten als Dorf zu existieren auf­
gehört, es war abgegangen; ei n Vo rgang,
der sich im 14. J ahr hunder t im Schwäbi­
schen u nd überall in Altdeutschland hun­
dert-, ja tausendfach w ieder h olt h a t.

Die Ehestetter Quellen

. E in Schatz ist Ehestetten bis heu te ge­
blieben, seine Quellen, in denen das Wa :=; ­
ser des Bitzerbergs und des Ehestetter
Bergs, das in den K lüften versickert. W1e­
der zutage kommt. Di es e Quellen boten sich .
zu a llen Zeiten zur Nutzung an. Eine Mühle
w ird ja schon in d em Vertrag von 1094 er ­
wäh n t. S ie ist später a u ch a ls Walk-, _ÖI­
und S ägmühle verwendet worden. Eine
weitere Mühle lag a n der Stelle der heu­
tigen Pumpst ation. Si e gehörte a ls Bei-

Die Südgrenze der K uppenalb bildet eine
kleinere, aber wohlausgeprägte Stufe, mit
der di e flachwelligen Platten der sog. F lä ­
chenalb einsetzen, deren Kuppen nur noch
bescheidene H öhen aufweisen . Die Tren­
nungslinie zwischen K uppen - u nd Flächen ­
alb ist das K li ff. der K ü stensaum des ei n ­
stigen u n termiozä ne n (bu rdiga len) .Meer cs.
Sie ve r läuft von Schwermlngen (auf der
Hardt) über Ste tten a m kalten Ma r k t ,
Fronstetten, Winterlingen, Harthausen na ch
.Neufr a - C a m m er tm ge n , greift also im Lau­
ch er t graben weit nach Norden. Bei Winter­
lingen beträgt der Abfall rund 30 m (Fach­
berg 832 m , Bühl 799 m),

Das ausgedehnte Hügelland wird durch
di e tief eingegrabenen Täler von Bära ,
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m ühl e zur Ebi nger Stadtmühle ; konnt e der
S tadtmüller wegen T r ockenheit in der Stad t
n icht m ahlen, so verlegte er den Bet r ieb
n ach Ehestetten. Unbek annt is t, ob diese
Mühle erst n ach dem Erwerb Ehestetten s
dur ch Ebingen, a lso nach 1453 , gebaut w ur­
d e od er ob sie der Stadtmüller a uf'gru nd
irgend welcher Abmachungen m it .den Her­
ren E heste ttens scho n v orher nutzen konn­
te. Auch die Spitalmühle h atte ihre B ei­
mühle in Ehestetten, allerdi ngs noch wei­
tel" u nten im T al , in der Flur H ebsa ck ; an
ihrer Stelle wurde . im let zten Jahrhundert
eine Spin ner ei gebaut, die auch längst ein­
gegangen ist Natürlich war der damals
noch sa uber e Bach mit seinem vielen fri­
schen Quellwasser auch ein gutes F isch­
wasser, um das es scho n 1537 Streit mit
Straßbe r g gab. Nach der St ad t r ech nu ng
von 1664/65 mußten zwei Ebinger d amals
fü r den Obervogt von K a ndel in Eh este t­
te n fischen.

Die Ehestetter Quellen

No ch heute kö nnen di e Ehestetter Quel­
len in normalen Zeiten den gesamten Was­
serbedarf der Stadt decken . Abnormal e
Zeiten sind n icht nur heiße Sommer , so n ­
dern m anchmal a uch kalte W inter. Wie
war das doch vor zeh n J ahr en ? Da quoll
doch pl öt zlich m itten im Winter aus den
Wasserhähnen der Stadt wohnungen ei ne
eklige braune Brühe, das Wasser w ar ver ­
unreinigt. Nun zoge n reihen weise d ie Ebin­
ger, vo rnehmlich a us der Oststadt. n ach
Ehestetten , um dort d as vermeintli ch
kl a r e Naß zu tanken, ja m an mußte sich
zeitweise regelrech t anstellen, weil das
ges uchte Naß nur spärlich tröpfelt e, und
kehrte dann glücklich mit se iner scheinbar
so köstl ichen Fracht nach H a use. Aber die
H a usfr a u en merkten rasch, daß dieses
Quellwasser ebenso stank w ie das Lei­
tu ngs wasser; man war auf den T ankwa­
ge n ange w iesen, der bis ti ef in di e Nacht
mit Bodenseewasser unterwegs war. Schuld
an der Mi se re war ein plötzlich einge t r e­
tener strenger F r ost , der das Erdreich ge­
fr ier en li eß , so daß es d ie Feucht igkeit ni ch t
m ehr aufsau gen und r einigen konnte, un d
di e Gülle der Bauern , di e d ,1I1n bei ein­
se tzendem Tauw etter dur ch Dolinen und
a ndere H ohlräume viel zu sch nell nach
unten drang. Heute lache n wi r über diese
anrüchige Episode; Stadtvr rv-a l tu n g und
Gem einderat li eßen es aber nicht beim La­
chen bleiben, sie trafen in den nächsten
Jahren erste Vorkehrungen, die eine Wie­
derholung dieses Übel s bi sher verhindert
'h aben , und sie wollen ihm demnächst einen
wirksamen Ri egel vorschieben durch den
Bau einer Wasseraufbereitungsanlage. Und
ih r Standort wird natürlich wieder a u f der
ein stigen Ehestetter Markung liegen.

Schmiecha, Fehla und Lauchart in einzelne
Blöcke zerschnitten. Im Westen liegt die
Obernheimer P la tte zwischen Oberer und
Unterer B ära, ihr fo lgt zwischen Ober er
Bära u n d Sch m iecha di e H ardt mit dem
Truppenü bungsp la tz Heuberg. zwischen
Schmiecha und F ehla di e Bitzer H och- '
platte -u nd ös tlich Bu rladingen-Gausel fin­
gen b is Hörschwag, Stetten unter Holstein,
Melchi ngen ei n Gew ir r p lumper Berg­
klötze, Rücken, Wülste de r verschiedensten
Formen, die immerhin noch H öh en von
weit über 800 m erreichen (nö r dlich Bur­
ladingen Titusenköpfe 899 m, H er r enw a ld
913 m) und größtenteils Wald tragen.

Die Formen der Kuppen h ängen eng
vom Gestein und von ihrer Lage zu den
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Schwammkalke des Weißen Jura im Donautal bei Schloß Wildenstein.

Wohlge schichtete Kal ke ß

Sc hwamm- und Mas sen kal k, ungeg l iedert cf- i­
Weiß ju r a Zeta

Fläch enolb

/

ze iti g ist es auch das Zentrum von Heid e­
k raut h eiden und Borstgrasmatten. In der
scheinbar wasserlosen Senke treten sogar
Vernässurigen mit Trollblumen und an der n
Pfl anzen des anmoorigen Bodens auf. Ähn­
lich finden sich im Raum Meßstetten , u . a.
beim Eichhalder Hof, Lehme m it kalkmei­
denden Pflanzen und Grabhügeln. Auch am
Nordfuß des Weichenwang, in der Gegend
von B öttingen und im Irrendorfer Hardt
si nd Grabhügel im Gebiet der Heidekrallt­
heiden und der Anrnoorigkeit. Sicher war
für die Besiedlung der entkalkten Lehme
der Zug zum Wasser ausschlaggebend. Viel­
fach sin d die Talungen der Delta-Alb heute
noch wegen de s tiefgründigen Bodens Wie­
senlan d. Auf den Kuppen dagegen ist der
Boden nur wenige Zentimeter dick, so
daß oft der gewachsene Fel s heraussch aut.
Diese gehören größtenteils dem Buchen­
wald.

Die Kuppen de r Massenkalke
Die Kuppenalb der Massenkalke setzt in

ei ne m in Einzelerhebungen aufgelösten
Stufenrand von teilweise bis 70 m Höhe
ei n , vor dem Zeugenberge ausgeschwärmt
si nd . Auf der Obernheimer Platte gehört
hierher der kuppenförmige Staufenberg
(Name!) (956 m) und bei Obernheim als
Vorberg der Roßberg (967 m). Jenseits des
Oberen Bäratales verläuft der Stufenrand
in nordöstlicher Richtung von Kemelen
(944 m) bei Heidenstadt über Hartheim
(Sträubeieswald 956 m) Meßstetten (Käh­
lesbühl 973 m) zum Hornstein (964 m), mit
dem Weichenwang als Auslieger (958 m),
Östlich Ebingen setzt sich der Rand fort
im Schmellboch und Öschlesfels, umrahmt
d as Deger t eld im Osten und Norden (Ried­
bühl, Bergen, Enge) und stößt im Zollern­
graben nach Norden in einem Streifen vor
(Storren 946 m, Bennenbühl 946 m , Bern­
loch 956 m , Go ckeler 951 m. Man beachte
au ch di e Namen). Der Ri eder sb erg bei Her­
m annsdorf er r eicht noch 951 m und n örd­
lich Burladingen der Herrenwald 913 rn ,
Es w erden also am . vorderen Rand der

l.---'-_--'-_-'---'-_ ....{ km

/111111

7/'«1t

-- Hohenzolle r ngr a ber.

- - -- Kli ffli nie

voraus, das aber heute fehlt , jedoch in den
Eiszeiten noch bestand, da der K arst durch
Bodenfrost plombiert war. Dazu kam, daß
au f den Hochflächen über 800 m Höhe die
vegetationsa rme Frost-Tundra herrschte.
Wo keine Möglichkeit des Abtransports der
Schuttmassen mehr bestand, wurde in den
T'alungen Lehm und Schutt zusarnmenge­
spült. So finden sich im Degerfeld bis über
2 m mächtige Lehme, unter denen grö­
berer Kies ansteht. Von den Zieglern und
Hafnern des Talgangs wu rde der Lehm
früher abgebaut. Zeitweise wurden diese
ti efgründigen Böden auch als Ackerland
genützt, wor an der Name Degerfeld (Te­
ger feld = großes F eld) erinnert. Da aber
di e Felder zu weit ab gelegen waren, wur­
d~n sie wi ede r aufgege ben.

In v orgesch ichtlicher Zeit war d as De­
gerfeld sogar Hauptzentrum de r Besied­
lung (Bronze- und Hallstattzeit), w ie di e
za h lreichen Hügelgräber beweisen. Gl ei ch-

Trockentälern ab. Das aufbauende Gestein
sind zw ar überall Kalke, die sich aber
petrographisch unterscheiden. Wenn die
untersten Deltakalke noch teilweise ge­
schichtet sin d (Quaderkalke), so fehlt in
Weiß E weitge h en d die Schichtung und
d as ton ige Material (Massenkal ke). Schon
im unteren Delta sind im mer wieder ver­
schwam m te Partien als Bänke. Stotzen und
Riffe eingeschal tet , Nach ob en überwiegt
d as löcher ige, verschwamm te, oft ver k ie­
selte ode r dolomiti sierte Gestei n.

Der Karst

Die Massen k al ke, in den en die geschi ch ­
tete Fazies nur noch in in selförmigen
Schüsseln eingefügt ist , sind in ih rer Härte
und Standfestigkeit schwer von der ober ­
flächlichen Ab tragung anzugreifen . Dafür
sind sie aber lösli ch u nd damit ti ef ver­
karstet. Hi er herrsch t überall ti efer K arst .
Die Ni ed erschläge sa m meln sich in der
Ti efe in einem Karstwasserspieg el, der in
den Haupttäl ern meist in Sohlenquellen
aus t r itt (bei Ehestetten, Hermentingen).
Das dichte Talnetz, das in di e Kuppenalb
eingegraben ist, bew eist , daß hi er einmal
Wasser ge flossen sein muß, denn die 'I'rok­
kentäle r können durch fl ießendes Wasse r
geschaffen w orde n se in, das sich nachträg­
li ch infolge der Verkarstung in den Unter­
grund ver loren ha t.

Die Kuppen der Delta-Schwammkalke

Im Bereich de r weicheren, mergelreichen
Delta-Schwammkalke ist die Landschaft
durch breite, ausdr uckslose, wasserlose T a­
Jungen gekennzeichnet, denen elli p ti sch e
bis hantelförmige Ku ppen aller Größen
und Höhen aufgesetzt sind. Die schönsten
sind diej enigen, d ie ' in breiten Talmul den
aufsteigen, wie de r Bi t zer Berg bei Ebin­
gen u nd die steilgeböschte Hü tt en kirch im
Deger fe ld . F el sparti en auf den Kuppen
sind seltener. Oft trag en di e Kuppen Na­
men wie Bühl ode r Köpfl e (Ge ißbüh l,
S andbühl, Lutzenbühl bei Meßstetten ,
R ied bühl bei Bit z, Siechenbühl an der Bit­
zer Steige, Titusenköpfl e bei Burl adin gen
u sw .).

Die Trockentäl er verbreitern sich viel­
f ach vo r dem Ep silon-Stufenrand zu gro­
ßen Wannen und Mulden, die heute zum
T eil abfl ußl os si nd , deren Wasser abe r in
Erdfällen und Schlucklöchern versicker t .
Mehrere solcher Wannen bilden das In­
n ere de s Degerf'eldes, finden sich am Rand
der H ardtpla tt e bei Meß stetten (Eich h al­
der Hof, Bla u nase nb üh l mit "Bareitl e" )
oder am Kreu zbühl w es tl ich Stetten unter
H olst ein usw, Die Böschungen der Kup­
pen u nd 'I'a lungen si nd größtenteils fl ach.
Die oberflächliche Ab t ragung m uß al so
ei nst eine bedeutende Rolle gespielt ha­
ben. Dies se tzt ein aktives Gew ässernetz
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Von Guido Henne

Alt.e Gerichtsstät.ten
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(Lithospermum purpurea-coeruleum)

Rotblauer Steinsame

manchem Feld- oder Waldweg stehen sie
noch heute und erinnern an ein Geschehen
oder Verbrechen, von dem Jahrzehnte hin­
durch gesprochen wurde. Aber nicht nur
die Stätten der Verbrechen, auch die der
Sühne haben Spuren hinterlassen und viele
Gerichtslinden an einsamen Straßen erin­
nern daran, daß einstens an dieser Stelle
blühende Dörfer standen und eine dörfliche
Gemeinschaft über Recht oder Unrecht
urteilte.

Tm Steppenheidewald unserer lichtbe­
walcleten Hänge in , Südlage im Weißjura
oder in den nach unten anschließenden
Sehutthängen, wo- die Buche nicht über
Strauchschicht hinauskommt, wie am Weg
von Burgfelden zur Schalksburg oder am
Südhang des Zellerhorns, finden sich in
bunter Mannigfaltigkeit der floristischen
Zusammensetzung Gräser, Stauden und
B üsche, Wegen der Hanglage dringt in die
Assoziation viel Licht ein. So erwärmen
sieh die Standorte tags über stark, kühlen
sich aber des Nachts wieder rasch ab. 'L eit ­
pflanze ist hier der Kalkzeiger Nieswurz.
Daneben finden sich Traubenmaßlieb, La­
serkraut, Blutwurz, Zypressenwolfsmilch
usw. Eine Zierde an diesen sonnigen, ' bu­
schigen Abhängen ist der Rotblaue Stein­
same, dessen Krone anfangs purpurrot,
später blau ist (Verfärbung ist auf die Ein­
wirkung des Zellsaftes zurückzuführen).

Das 30-45 cm hohe ausdauernde Kraut­
gewächs hat wie der weißblühende Stein­
same unserer Äcker von den glatten, wei­
ßen, harten Nüssen (Samens seinen Namen
(lithos = Stein und sperrna = Samen).
Schon Plinius schreibt u. a. über den Rauh­

.b l ät t ler mit den kleinen, behaarten Hohl­
schuppen im Schlund: "Er trägt Steinchen,
die weiß und rund wie Perlen und felsen­
fest sind. Es ist eine ausgemachte Sache,
daß ein Drachme (= 4,36 Gramm) dieser
Steinchen, in weißem Wein getrunken, Bla­
sensteine zerstört und abtreibt."

Die Pflanze zeigt besonders viel Aus­
läufer und kommt nach Norden nur bis
zum Fränkischen Jura vor. Die Einwande­
rung zu uns erfolgte vom Mittelmeer über
das Rhonetal. Die blühenden Stengel mit
den lanzettlichen, kurzhaarigen Blättern
stehen aufrecht, während die nichtblühen­
den niedergebogen sind. Wo wir dieses ent­
zückende Gewächs noch in urwüchsiger
Vegetation finden, wollen wir es schützen.

Fritz Scheerer

zutreffen: längliche Rücken und Wülste,
denen kleine Buckel aufgesetzt sein können,
stattliche Hügel mit kleinen, felsigen War­
zen. Die nach Norden geneigten Hänge sind
meist steiler und haben manchmal sogar
steilwandige Nischen. Die Mannigfaltigkeit
dieser Kuppen zeigt, daß es sich um Lö­
sungsformen handelt. Die Lösungsintensität
war besonders in den feuchtnassen (humi­
den) Klimaten des Tertiärs sehr stark. So
ist ein großer Teil des unterirdischen Kar­
stes in dieser Zeit .en tstanden , Wie auch
die Gegenwart hier aktiv mitarbeitet, zei­
gen die überall zwischen den Kuppenarea­
len eingestreuten abflußlosen Wannen. In
diesem Karstgebiet drohen aber ' auch Ge­
fahren. Unversehens kann der Grund nach­
geben oder können in einem Erdfall Latri- '
nenabgänge und sonstige Abwässer ver­
sickern. Wichtig sind daher die Festlegurig
von Wasserschutzzonen und deren über­
wachurig. So mußte vor Jahren ein Flug­
platz beim Birkhof verhindert werden, da
sonst die Gallusquelle in Hermentingen ge­
fährdet worden wäre.

(Schluß folgt)

So manches Dorf blickt auf eine reiche chronik zu berichten, daß Ritter Konradin,
Geschichte zurück und so mancher D 0 r f - der damalige Burg- und Standesherr von
pi atz weiß von seiner einstigen Bedeu- "Oberhan" und seine Nachfolger, die im
tung zu berichten. Er ist stummer Zeuge Dienste der Oberhohenberger standen, in
mittelalterlicher bäuerlicher Rechtspflege deren Auftrag auch die Gerichtsbarkeit
gewesen und wüßte vieles zu .er zä h len , ausübten. Auch der heute noch geläufige
wenn - ja, wenn wir in der Rinde seiner Flurname "Schelmenwasen", am Fuße des
Bäume, die meistens den Dorfplatz um-, , "Burgbühls", der Stammresidenz der "Rit·
säumten, oder in den Furchen seiner Steine tel' von Oberhan", läßt in diesem Zusarri­
zu lesen verstünden. Denn gar vieles weiß menhang auf eine ehemalige Hinrichtungs­
nur der Dorfplatz allein. Wir besitzen nicht stätte schließen.
immer..Ur~unden und Aufzeic~mungenaus A~ch der Ausdruck "S t 0 c k und
der dorfhchen Vergangenheit und Ge- S t ein" erinnert an die dörfliche Ge­
s~hichte. Oft sind. es nur die Flurnamen, . richtsbarkeit des Mittelalters, an den Ge­
dl~ uns daran ermnern, d~ß da.s Dorf in richtspfahl, den "Stock" und an den
f~uheren J~hrhunderten.sem.e eigene Ge- "Stein", der neben dem Pfahl lag und auf
rlChts~arkel~ hlJ;tte '!.nd m. Vielen Angele- dem Leibesstrafen wie etwa die Verstüm­
genheften fur Sich selbst einstehen mußte. melung einer . Hand vollstreckt wurden.

Aber die Form des Dorfplatzes und die -Wer über den Stock und über den Stein
Bäume in der Mitte der Ortschaft wissen gesprungen ist und sich dabei kein Bein
doch vieles über Geschehnisse der Vergau- gebrochen hat, der hat alle Schwierigkeiten
genheit auszusagen vor allem dann wenn des Gerichtsverfahrens glücklich hinter sich
sie von steinernen' Zeugen umgebe~ sind. gebracht. Das markanteste Kennzeichen
Der Platz, auf dem die Geschicke der Ge- einer dörflichen Gerich.tstätte war der
meinde beraten wurden 'u nd Gericht gehal- Bau m, unter dessen Blätterdach das Ge­
ten wurde, war meist in der Regel ein richt tagte. Meistens war es eine Linde
Quadrat oder ein Rund. Oft war diese oder Eiche. Aus dieser Tatsache können wir
Stätte erhöht, so daß die Zuschauer das schließen, daß noch im Mittelalter die
Geschehen wie auf einer Bühne verfolgen Linde und Eiche charakteristische Bäume
konnten. Der 'Nam en für diese Versamm- der deutschen Landschaft waren. Vielerorts
Iungs- und Gerichtsstätten hat es viele ge- erinnert ein Name an die einstige Bedeu­
geben und manch einer von ihnen hat sich tung dieser Bäume, so die "Schiedslinde",
bis heute erhalten, wenn wir die Zusam- der "Streitbaum", die "Blutlinde", die "Fe­
menhänge auch nicht auf den ersten Blick meeiche" und "Femelinde". Mit Sicherheit
zu durchschauen vermögen. Auch in der ist anzunehmen, daß auch diese Namen 'auf
Gemeinde Obernheim wird der Dorfplatz eine. dörfliche Gerichtsstätte 'hinweisen. Ein
bzw. die Dorfmitte seit altersher im besonders deutliches Bild von der alten
Volksmund die" S t ü h I" genannt. Dieser dörflichen Gerichtsstätte können wir uns
Name leitet sich mit Sicherheit von Stuhl dort machen, wo die Umfriedung noch er­
oder Gestühl ab, was darauf schließen läßt, halten ist oder die steinernen Bänke und
daß auf diesem Platz in mittelalterlicher Tische noch auf ihren ursprünglichen Plät..
Zeit der Richterstuhl stand und somit eine zen stehen. Die Halseisen jedoch, die viel­
Gerichtsstätte war. Zudem weiß die Orts- fach an den Gerichtslinden angebracht W:1-

ren und den Missetäter festhielten, um ihn
dem 'Gespött der Menge preiszugeben, sind
in den letzten Jahrzehnten in die Museen
gewandert.

Gerichtsbänke haben sich da und dort
noch erhalten, ebenso sogenannte "Ver­
kündsteine", von denen herab die
dörflichen Bekanntmachungen verkündet
wurden. Steinkreuze an den Dorfstraßen
haben jedoch meistens ihren Standort ge­
wechselt. Diese Sühne- und Mordkreuze
sind an einsamen Stellen errichtet worden,
an denen eine Bluttat geschehen war. An
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aufgelösten Stufe noch Höhen .erreicht, die
wenig hinter denen der Berge des Alb­
traufs zurückstehen.

Die Haupttäler dieser Landschaft sind
im Gegensatz zur Delta-Kuppenalb tief ein­
gegrabene Kastentäler mit steilen bewal­
deten Talhängen und geräumigen Talsoh­
len, oft mit kilometerlangen, abflußlosen
Wannen und zahlreichen Erdfällen. Auf der
Platte der Hardt sind es bei den Hardt­
höfen das breite Schwankemer Tal, die Tä­
ler bei Hartheim, das Schwenninger Tal,
das Seetal, das Pfaffental, das Maurertal,
jenseits der Schmiecha das Tiefe Tal, das
Roßbergtal, das Bitzer Tal und das Hart­
hauser Tal, zur Fehla das Teufental und
zur Lauchert das Wolftal. Alle diese Täler
verlaufen von Nordwesten nach Südosten
und endigen größtenteils hoch über den
heutigen wasserführenden Tälern, da sich
Schmiecha und Lauchert tief eingegraben
haben.

In dieser Landschaft überwiegen die Fel­
senkalke, wo die Lösungsgebilde des Kar­
stes am stärksten die Formenwelt bestim­
men. Alle möglichen Formen sind hier an-
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Balingen erhält Anschluß ans Eisenbahnnetz

Unser Bild zeigt eine Dampflok Typ " P 8" vor einem Güterzug in Balingen.
Voto: Bogenschü tz

,100 Jahre Bahnhof Balingen'
Von Fritz Seheerer .

Vor 100 Jahren, am 23. Juli 1874, konnte Balingen einen großen Freudentag begehen.
Auf dem Abschn itt der Zoller n bah n Tübingen-Sigm aringen schnaufte zum erstenmal
ei n mit Girlanden geschmückter Eisenbahnzug auf dem Bahnh of Balingen ein, denn
die 1869 fertige Bahnstrecke bis Hechlngen war nun bis Balingen weitergeführ t . Die
Stadt hatte damit Anschluß an die S trecke Stu ttgar t-Tübingen und die obere Necka r ­
talbahn Tübin ge n- H orb-Rottweil- Tuttlingen bekommen. Gesangschöre und Sch ü ­
Iergruppen, vi ele P estgäste, allen v oran Stadtschultheiß EiseIe und Oberamtmann
Eheman n in Frack und Zylinder, wußten diesen Fortschritt zu w ürdigen.

/

6. 7. Einfü h r un gsvor t r ag für die
Münchener F ah r t um 20 Uhr
im "HirsCh" in B a lin gen,

14.-20. 8. Studienfahrt nach München
und Umgebung.

8. 9. Exkursion in das Allgäu.

Anmeldungen für Mitglieder und alle
In te ressenten bei Geschäftsfü h rer
Franz Bukenberger , Balingen, Schu­
mannstraße 14, Telefon 21129.

Veranstaltungen der Heimat­
kund lichen Vereinigung

Ständeversammlung und an das F inanz­
ministerium ausgehändigt. Die Eingabe
vom 17. August 1861, d ie auch einen Ein­
blick in die d amali gen wirtschaftlichen
Verhältnisse Balingens gib t , h a t te u . a,
folgende n Wortlaut:

"J e m eh r es eine allgemein e Tatsache ist,
welchen großen Nach teilen in H insieht auf
den B ezug der Roh stoffe, sowie auf den
Absa tz ihrer F abr ik a te die Gewerbetr ei­
benden derj enigen Gegen den ausgesetzt
s ind, welche sich nicht in der unmittelbaren
oder wenigstens n ächsten Nähe von Eisen ­
bahnen befinden und sich aus diesem Gr un ­
d e der mit ei nem größeren Zeit- und Ko­
stenaufwan d verbu ndenen - ge wöhnlichen
Ve rkehrsmittel bedienen müssen, desto er­
klärbarer w ird man es finden, wenn d ie
Gew erbetr eibenden unseres B ezirks und
insbesondere diej en igen der hiesigen Ober ­
amtsstadt in einer Abschließung v on der
oberen Neckartalbahn nicht nur die größten
Gefahren für ih re industr iell e Zukun ft er­
blicken, sondern auch ein unverdientes Ge­
schick finde n müssen; denn von welcher
Bedeutung die Gewer betät igkeit des hie­
sigen Bezirks und in sbesondere die unserer
Oberamtsstadt u nd der Stad t Ebingen ist,
hat namentlich auch d ie kürzlich in Rott­
weil stattgefundene Gewerbeausstellung
zur Genüge ge zeig t . Allein nicht nur der
gewer bliche, sondern au ch der sonstige,
namentlich auch der landwirtsch aftliche
Ver kehr des hiesigen Bezirks, welcher zu
den größte n des Landes gehört, ist noto­
ri sch ein sehr u m fan greicher und die durch
die hiesige Stadt ziehende Staatsstraße war
vo n jeher eine der lebhaftesten des Landes.

Wir erlauben uns nun, auf de n Kammer ­
bericht des Herrn M. Mohl vom Jahr 1853
hi nzuweisen, welcher den m assenhaften
Ver keh r u nserer Stadt und Um gebun g zur
Genüge d artun dürfte. Dieser Verkehr hat
seither in jeder Beziehung außerordentlich
zugenommen und w ir gl auben in Verglei­
chung mit di esem Berichte, deshalb nur ei ­
n ige Daten anführen zu sollen .

Die Zahl der h iesigen größeren Schuh­
fa br ikan ten ist se ither bis auf 23 ge stiegen,
welche 220 Gesellen und im Ganzen unge­
fähr 400 Personen und 7 Nähmaschinen be­
sch äf ti gen . In Geislingen und Ostdorf . . •
sind ebenfalls 10 größere Fabr iken m it 50
Arbeitern. Die hiesigen u nd durchpas sie -

lachtal, um die "n öti gen" Schr itte in der
Eisenbahnfrage zu beraten. Es wurde be­

"Sch lossen , Vorschlä ge a n die K önig l:ch
Württembergische Regierung und an die
K önigli ch P reu ßische Regierung einzurei­
chen. 1861 wurde in Balingen ein Gew er be­
verein gegründet, der sich vor allem um
die Verbesserung der Verkehrsv erhältmsse
bemühte. Wi e ein roter Faden zieht sich
durch seine Geschichte di e Eisenbahnfrage.
Schon ein Prot okoll ei ner Mitglied erver­
sam m lu ng vom 8. Juni 1861 berichtet : "Auf
der heutigen Ta gesordnung wurde d ie Fra­
ge erörtert, ob nicht, da die Ständekammer
demnächst zusam men tr itt, auch von h ier
aus ein w eiterer Schritt in der Eise nbah n­
frage geschehen soll; unser V ereinsmitglied
Dr, Nagel (Rechtskonsulent) hielt e in e län­
gere Rede über sei n e Bemühu ngen, d ie
Aufmerksamkeit der höchsten Landesbe­
hörde bei dem Weiterbau der Eisenbahn
auf den Bezir k Bal in gen zu lenken." In der
Folgezeit w urden Not izen über den Ver­
keh r des Bezirk s gesammelt, für eine Ein­
gabe verwertet und de m Abgeordnet en des
Bezir k s Dr. Si gel zur Über ga be an di e

Die Bemühungen um einen Bahnanschluß
Als am 7. Dezember 1835 die erst e Eise n­

bahn Deu tschlands von Nürnberg nach
Fürth eröffnet wurde, lag der Bau der
Eisenbahnen in Württemberg und Hohen­
zollern noch in weiter F er n e. Erst am 22.
Oktober 1845 konnte die erste württember­
gische Ba hnstrecke Cannstatt-Untertürk­
heim feierlich ihrer Besti m m ung überge­
ben w erden. In der ersten Bauperiode de r
wü r t t embergischen Eisenbahnen von 1844
bis 1854 en ts tand dann die Ges amtstrecke
H eilbronn-Stuttgar t-Ulm-Fried richsha­
fe n . Ein e zweit e Bauperiode umfaßte die
Zeit 1857-1886.

Bal d , nachdem die erste Ei senbahn in
Deutschl and verkeh r te, entstanden in vie­
len Teilen des L andes B ahnkomitees , di e
den Bau vo n Ei senbahnen planten. Es sollte
aber no ch rund 30 Jahre dauern, bis e ine
w ür ttem be rgische Staatsbahn von Tübin­
gen bi s Balingen und d ann später bis
Sigm aringen Wirklichkeit wurde.

Am 7. März 1857 versammelten sich in
Hechingen "Kommissionen" vo n Bal tn gen,
Eb in gen , Hechingen und aus dem Stein-
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umstritten. Soll d ie Bahn ös tlich der Stadt
Bahngen im Zuge der h eutigen Bundes­
straße 27 oder westlich der Stadt am F u ße
des "Heubergs" geführ t w er den? Nachdem
fes ts tand, daß sie west lich der St adt ver­
laufen so ll, w urde auch erwogen , ob der
Standort des B ahnhofes n äher b ei der St ad t ,
au f der "Sichel" , bei der heutigen F rauen­
a rbeitsschule sein soll. Die En t scheidung
fie l au f den jetzigen Sta ndor t n ördlich der
St adt, auf ein ganz freies Gelän de (s. unten) .

Beim Bahnh of w u r den dann beim B ahn­
b au 1872 n ördlich und südwestlich des heu­
tigen B a hnübergangs 59 Alamanne n gräber
freigel egt. Unter den Grabbeigaben befan­
den sich neben Waffen zw ei bron zene
Ziersch eiben, ein kleines, aus Bronzeblech
geschnittenes, zu einer Kette gehöriges
Kreuz und eine kunstvoll gearbeitete Goid­
blechscheibenfib el mit einer Runeninschrift
von neun deutlich sichtbaren Zeichen auf
der silbernen Bodenplatte. Ein Teil dieser
Funde wurde seinerzeit durch einen Brand
im Gebäude des Eisenbahnbauamtes ver­
nichtet. Die Runenfibel befindet sich im
Landesmuseum. im Heimatmuseum ist eine
Nachbildung.

Die Strecke Tübingen-Hechingen wurde
von Oberbaurat v. Gaab, ab Hechingen nach
Sigmaringen von Oberbaurat Schlierholz
erbaut. Im Dezember 1866 begannen die
Bauarbeiten für die Strecke Tübingen­
Hechingen, die am 29. Juni 1869 feierlich
eröffnet wurde. Der zweite Bauabschnitt
H echingen-Balingen wurde durch den'
Deutsch-Fr anzösi schen Krieg 1870171 ver ­
zögert .

chen . Von hi er a us soll te sie dann weiter
über R ot tw eil nach Tuttlingen fü h ren.

Dieser Richtu ng stellten di e Verfechter
der Zo llernbahn, das Bahnkomitee H ech in­
ge n, Balingen und E bingen, den Weg der
altbewährten Schweizerstraße gegenüber.
Neben andern Grün den, war der H aupt­
grund, warum Württem berg n ich t der a lt en
Sch w ei zerst r aße fo lge n wollte, di e B a hn
n icht auf frem den Gebiet zu führen. Man
nahm li eber d ie weite Entfe r n ung durch
das Neckartal in K auf. Di e preußi sch e Re­
gierung setzte sich j ahrelang für den Bau
ei ner Eisen bahn von 'I' üb ingcn oder Reut­
Iingen nach Ho chin gen ei n. Schli eßlich setz­
t e Preußen Württemberg unter Druck.
Württemberg soll te, falls es seine obere
Neckartalbahn durch preußisches Gebiet
füh re, eine Zweigbahn nach Hechingen
bauen. Di ese Bahn sollte jedoch ohne Zu­
sti m m ung W ürttcmbergs in Hohenzollern
nicht weiter geführt werden dürfen. Auf
di ese Bedingung, im eigenen Land keine
Bahn ohne Zustimmung Württembergs
bauen zu dürfen, konnte Preußen nicht
eingehen.

Wir sehen, wie sich 'd am a ls kleinstaat­
liches Denken auf das Verkehrswesen aus­
wirkte. Auch das Großherzogtum Baden
baute die wichtigste Bahnverbindung
K arlsruhe-Konstanz in weitem Bogen
nach We sten aus und nahm auf der kurven­
und tunnelreichen Schwarzwaldbahn über
Triberg nach Donaueschingen größte Ge- »
ländeschwierigkeiten in K auf, um das
"feindliche Ausland" zu meiden. Eine Paß­
höhe von 875 m NN mußte in 840 m Mee­
reshöhe bei St. Georgerr untertunnelt wer ­
den. Ein Musterbeispie l kl ei nlicher Kirch­
turmspoltti k!

So war zunächst au ch das gr ößte Hi nder­
n is fü r den Bau der Zo llernbahn d ie m an­
'geln d e Verständigungsbereitschaft Würt­
tcm bcr gs mit P reußen. Doch sch ließlich sa h
man ein, daß b eide Teile im ge ge nseitigen
Einvernehmen den größten , Gewinn erzie­
len können. . A m 3. Mä rz 1865 w urde ein
Staatsvertrag zwischen Berli n und Stutt ­
gart u n ter zeichn et. Dur ch di esen E isen­
bahnvertrag bekam Wür ttemberg das Recht,
hohenzollerisches Geb iet südlich Horb zu
durchqueren. Dafür mußt e die Verpflich­
tung übernommen wer den. in den folgen­
den .Iahren d ie "Ho henzoller nbahn" von
'I'übin gen n ach Sigm aringen zu b auen.

Beim Bau der Trasse zwischen Buli n gen
u nd E b ingen entstanden K omplikati onen .
"Die ungeheu er schwierige und te ure T r as­
se von Balirigen nach Ebingen durch den ,
Unter grun d aus ton igem Mat er ial u nd aus
Gehängesch utt des brau nen J u r a erforderte
größere Bauten " (0. J acob , Die Württ.
Staatseisenbahnen in Hi storisch-St ati st i­
scher Dar stellu ng). '

Am 4. J u li 1878 war m it , der E r öffn un g
der St r ecke Balingen- Sigmaringen die
Ho henzollern bahn vollendet, die a n d ie
1878 fertiggestellte Donaubahn Ulm-In zig­
kofen Anschluß hat te. Der Bau der D011<1U­
t al strecke Inzigkofen-Tuttlingen k am in ­
folge der landesp oli ti schen Gesichtspunkte
erst 1890 und d ann vornehmlich aus strate­
gi sch en Gründen m it Hilfe des ' .Reiches ,

Zum Bahnbau W ür'ttembergs und Preußens zur Ausfüh-
F ür den Verlauf de r Bahnlinie 'I'übingen rung.

-Balingen w ar di e Ti efenlinie vor dem Auf der Hohenzollernbahn durften n ach
A lbtr auf bestimmend. Durch die Schief- den damaligen Betriebsvorschriften nur
stell un g der Schichten werden die a m Geschwindigkeiten bi s 65 km in der Stunde
höch sten gehobenen Gebiete am raschesten gefahren w erden. Außerdem wurde ein
ab ge t ragen. So legen sich bei uns um die sogen an n t er Schiebedienst für Personen­
Aufwölbungen des Schwarzwalds dieStufen- und Güterzüge von Bahngen bis zur Was­
ränder aus widerständigen Schichten. Die serscheide angeordnet. Von der Donauseite
harte Unterlage ist weitgehend freigelegt. galt diese Vorschrift nur für Güterzüge bis
Si e b ildet d ie Kante des ,S tu fenran des und Ebingen (Oberreuter). .Der Einzugsbereich
tauch t n ach Südosten unter den folgenden der Hohenzollernbahn wurde später durch
S tufenrand unter. Dadurch entsteht im Stichbahnen erweitert: die Talgangbahn
Profil ein einspringender Winkel, in der Ebingen-Onstmettingen (19()1), die Strecke
Landschaft ei ne Ti efenlinie , die vor dem Balingen-Schömberg (1911) und 1912 war
Stufenrand zu r gegebenen Verkehrslinie die Hohenzollerische Landesbahn Sigmar'in­
wir d. So benützt bei uns di e Bahn b ald die gen-Hechingen-Haigerloch-Eyach voll­
Fläche .des unterste? S~hwarz.en Jura (u), endet, die ganz in hohenzollerischem Terri­
b ald die vom Posldol1le~schlefer.. (~chw. torium verläuft. Mit dem Bau der Strecke
J ura E) a.u f der Streck~ zWlsche.n Mö ssingen - .B a lin gen-c-Sch öm ber g wurde auch das pro­
u nd .Balmgen, a! so di e .F u.ßlelste der Alb visorische Bahnhofsgebäude (Baracke) in
u nmittelbar vor Ihrer Stirn, Bulingen beseitigt und der heutige Bahnhof

Zum Übergang über di e Alb wird die geschaffen. Der Üb er gan g am "Ljndle" zur
Talwasserscheide bei Lautlingen (742 m) Geislmger Straße fiel weg.
~enützt, ~ie die ':~yach durch Köpfung .des . Eine württembergische Verbindungs­
a lteren,. emst großeren donauwarts gerich- strecke Balingen-i-Haigerloch kam nicht
teten RIedbachs geschaffen. hat. Den be~ue- über die Planung hinaus. Ebenso wenig
men Durchgang durch dl.~ Albhochfla~e wurde eine Bahnlinie Fischingen-Rosen­
q~er zu~ ~tufenrand benutzten. schon die feld-Dotternhausen verwirklicht. Nur die
R om er fur Ihre Straße Sulz-e-Laiz. Bahnlinie Balingen-Schömberg wurde 1928

B ei Balingen, wie auch bei Hechingen, bis Rottweil verlängert, aber in den letzten
war lange der Verlauf der Bahnstrecke Jahren wieder abgebaut.

renden fremden Fuhrleu te repräsentieren
wirklich einen j ährlichen Verkehr vo n ca .
65 000 Ztr.

Es kommen täglich 7 Eilwägen hier an
n ebst einem Privatomnibus und jeden Tag
gehen ebensoviele wieder ab. Bier wird
j ä h r lich über 4000 Eimer fabriziert, von
d em meh"r a ls die Hälfte a uf 'der Achse
verkauft wird; ebenso Branntwein über 400
Eimer, der meistens auf die Achse kommt.
S ch afe zie hen jähr li ch von h ier u nd Engst-

'. l a tt allein nach P a r is über 15 000 Stu ck .
Ochsen werden jährlich hier u nd in der
U m gegend 500 bi s 600 Stück ge mästet, di e
meistens nach auswärts kommen. Die hi esi­
gen 6 Viehmä r k te und 5 F astnachtsmärk t e
h aben einen Ver keh r vo n mindestens 4000
Stück R indvieh aufzu weisen oh ne den be­
d eutenden Umsatz a n Schweinen.

Un sere Färbereien vermitteln jährlich an
Ein- und Ausfuhr w en igs t en s 2000 Ztr, A n
Kaufmannsgütern kom men allein für den
hiesigen Bedarf 12000 bi s J3 000 Ztr, hier
an. Unsere 7 Strickwarenfabrikanten haben
einen jährlichen Betrieb u.nd Absatz von
mindestens 1600 Ztr. Bretter werden jähr­
lich von hier und Umgegend außerordent­
lich viele spediert ; ebenso bedeutend ist die
Ab- und Durchfuhr von Langholz , was zu­
sammen wohl die Zahl von 130000 Ztr.
übersteigen dürfte. Wenn w ir es daher wa­
gen, eine hochansehnliche Ständekammer
mit der geziemenden Bitte zu behelligen :
hochgeneigtest dahin w irken zu wollen, d aß
die Oberamtsstadt und der Bezirk B alingcn
in möglichster Zei tkürze durch ei ne Ei sen­
b ahn m it d en übrige n Bahnen des Landes
in Verbindung gesetzt werden, glauben wi r
d eren h och genei gtester Gewährung u m so
vertrauensvoller entgegensehen zu dürfen,
als eine solche Ve rbindungsbah n neben den
volkswirtschaftlichen Vor teilen , welche
d urch d ieselb e erreicht werden würden, a uch
ei ne w esentlich größere Rentabilität der

. Ober neck a r bahn zu r F ol ge ha ben müßte.
Ehrerbietigst Der Gewerbeverein Balingen"
u sw .

Der Verein l ieß d ie Eisenbahngelegen ­
heit nich t zu r Ruhe kommen. Im September
1862 w urde eine Abordnung n ach Stuttgart
e n tsandt, der Dr. Nagel, K asp ar Walker
u nd Wilhelm Da ni el angehörten. Am 14.
Januar 1863 w urden für e ine vom Eisen­
bahn- Komitee Eb in gen und Bahngen ver ­
a nstalteten E isenbahnversammlun g St adt­
schultheiß Ei sel e, Dr. Nagel, K aspa r Wal­
ker, Wegmei ster F al kenstein, Buchdrucker
Daniel, Bierbrauer Lang, Kaufmann Mar t z,
Kaufmann Behr und Kupferschmied Wör­
n er bestimmt.

Doch der Bau der Eisenbahn ließ n och
einige Zeit au f sich warten. Schuld da ran
war di e Territorialpolitik, d ie den ge sam­
t en E isenbahnbau in seinen Anfängen be­
stimmte. Es ist bezeichnend, d aß d ie Zol­
lernbahn "nur teilweise im württember gt­
sehen Verkehrsinteresse lag" (M. Oberreu­
ter, Die Eisenbahnen in Württemberg).
Württemberg sah wohl, daß die Bahnlinie
Tübingen-Hechingen-Balingen-Sigma-

ringen di e kürzeste Verbindung zur Schweiz
darstellen w ür de. Für den Verkehr m it der
Schweiz waren aber schon di e Hauptlan­
d esbahn (Heilbronn-Stuttgart-Fri edrichs­
h a fen) und d ie Oberneck arbahn geb au t
w orden, d ie bei Ploch iri gen di e H aupt­
landesbahn verläßt, dem Lauf des Neck ar s
über N ür t ingen fo lg t, Metzi n ge n und Reut ­
Iingen berührt , schließlich Tüb ingen, Rot­
tenbu rg un d Horb er r ei cht. 1863 w a r di ese
B ahn bi s Horb fe r tiggestellt. Vo n H orb ab
h ing der Ver lauf der Ba hnlinie von den
V er h andlun gen mit P reußen a b, da sich

, H oh en zollern wie ein Ri egel in württem­
bergisches G eb iet südlich Horb schob (ähn­
li ch auch bei H echingen). Di e Bahn mußte
a lso entweder durch hohenzollerisches Ge­
b iet führen od er Hohenzollern unter gro ­
ß en Terrainschwierigkeiten umgehen, um
über Schopfloch Sulz am Neckar zu errei-
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Vortrag v on F . Roemer, gehalten am 13. Oktober 1973 in der Barbarossakirche in
Hohenstaufen

Irene von Byzanz

I.
Die Ersche inung der oströmischen K aisertochter gehörte immer zu den bevorzugten'

und beliebten Ge st a lten der Deutschen Geschichte. Schon zu Lebzeiten durfte sie sich
großer Verehrung erfreuen u nd in der Folge eine beinahe verklärte Darstellung er­
fahren, wie sie nur wenigen h istorischen Persönlichk eit en vergön nt ist ; in manch en
Zügen scheint sie ei n Pendant der heiligen Elisabeth vo n Th ü ri ngen zu se in . Au ch
kritischen Betrachtungen hat dieses Bild im m er standgehalten; di e h euti ge Da rstel­
lung möge 'dies in kurzen, anspruchslosen Zügen auffrischen.

Schon di e nüchter ne Aufreihung der E r- se n für das Mittelalter und besonders fü r
e ignisse beweist , daß j en e Zeiten v on 1189 das 12. und 13. J ahrhundert t ypisch en Er­
bis 1208, d ie Iren e bewußt erlebte, ihr eignisse n und Ged ankengängen fast ver­
ti efe und in ihrer Schmerzlichkeit einmalige st ändn is los gegenüber, ob wohl die Naehwir-,
Eindrücke geb r acht h aben. Iren es Lebens- kungen bis zum heutigen Tag spürbar sind.
bild kann nur verstanden und in se iner Im Jahre 1189 hatte der letzte sizilische
B ed eutung gewürdigt w erden , wenn man König Wilhelm II. mangels eigener Iegi ­
die Verhältnisse bet rachtet, innerhalb derer t imer Erben seine T ante Konstanze, Gattin
sie als byzantinische Prinzessin und deut- des deutsch en Königs und späteren Kaisers
sche Königin leben mußte. Die Welt um Heinrich VI., zur Erbin eingesetzt und die
1200 erscheint uns immer in doppelter Ge- Großen seines Reiches eidlich verpflichtet,
stalt. Einerseits sieh t man di e höchste Blüte diesen seinen testamentarischen Willen zu
der europäischen hochmittelalterlichen Kul- achten und durchführen zu helfen. Nach
tur mit den glanzvollen Erscheinungsformen seinem Tod weigerten sich die meisten.
des Rittertums, zum ander n zeigt sich die ihren Eid zu halten und wählten unter
eigentlich historische und politische Seite Führung des Kanzlers Mathäus den eben­
weniger anmutig, sondern roh, gewalttätig falls zur Dynast ie Hau tevill e ge hörenden
und 'fr e i von allen ritterliche n Tugend en Grafen T ancred vo n Lecce zum Kön ig. Die­
Die Zeit war erfüllt von geistigen u nd ma- ser entstammte aber einer ill egitimen , a lso
teriellen Auseinandersetzungen, die sich nicht erbberechtigten Ver bindung ; er war
zum größten Teil verheerend u nd vernich - in Sizilien bekannt und angesehen als ein
tend auswirkten. Vom europäischen Ge- mit a llen wünschenswerte n Ei gensch aften
samteindruck her eine Zeit politischen u nd eines Herrschers beson ders begabter Mann.
geistigen Auseinanderlebens, der Absage Schon vorher war die griechische P ri n zes­
an das Werk der K arolin ger u nd Otton en, sin I r en e, T och ter des K aiser s Isaak II. ,
das Zurü ckd rängen der Einhei t gegenüber mit Tan creds älterem, neu nzehnjährigem
einer gefährlichen Vielf alt. Schon seit über Sohn Roger verlobt worden u nd befand
100 Jahren erlebte und erlitt die damalige sich am sizilischen Hof . in P al ermo. I r ene,
mitteleuropäische Welt die Machtkämpfe deren Gebu r t sj ah r (wohl 1172) nicht ga nz
zwischen Päpsten und Kaisern, bei .denen genau feststeht, war damals etwa 17 Jahre
es um Führungsansprüche und Machtpost- alt. Ihre H eira t sollte die Verbindung zwi­
tionen ging, die alle irgendwie im Religi ö- sehen dem normannischen K ön igr eich Sizi­
sen, aber auch im typisch Rechtlichen des lien und dem oströmisch -byzantinischen
sich immer m ehr , verklausulierenden Le- Hof verbessern und dauerhaft und friedlich
hensystems ihren Ursprung suchten, ihre, gestalten. Es darf n icht übersehen werden,
Wirkung aber in durchaus irdischen Be- daß es sich hierbei u m eine rein politische
strebungen fanden. Dazu kamen wie ein Verbindung handelte; nur wenige Jahr­
P r ü fst ein für die europäische Ch r ist enheit zehnte vorher hatten d ie Normannen das
die Kreuzzüge, dann das Heraufk om m en ' oströmische Reich n och erbittert bekämpft
von Nationalstaaten, m it denen die Ab leh- und schwer geschädigt. Ih r ganzer Staat
nung des universalen K aiser tum s die Staa- bestand ausschließlich aus eroberten u nte r ­
tenwelt unserer T age schon in deu tli chen italienischen und sizilischen P r ovin zen des
Umrissen und Inhalten erkennbar wird, byzantinischen Reiches. Das Fußfassen auf
endlich die endlosen Schwier igk eiten in- dem griechischen F estl and gelang nicht. Die
nerhalb des Reiches selbst, w o weltliche Byzantiner unterstützten dennoch diplo ­
und geistliche Fürsten die königliche Zen - matisch und finanziell jetzt eher T an cred
tralgewalt immer wieder und immer mehr als Heinrich, weil jener für sie d ie gerin­
zu schwächen versuchten. Wir stehen die- gere Gefahr war. K aiser Heinrich der VI.

war f n ach dem 1194 erfolgt en Tod' 'I'anc­
reds im Namen Konstanzes als der legi­
timen Erbin den sizilischen Aufstand, der
sich durch di e nächsten J ahre zog, mit grau­
samer Stren ge ni eder; di e ganze königliche
Familie w urde n ach Deutschlan d gebracht
und in den Gefängnissen v erschiedener
Burgen verwahr t . Diese K ämpfe und
Schicksale sollen nicht weiter berührt wer­
den; sondern es soll nur festgestellt sein ,
daß die Prinzessin Irene als einzige un­
behelligt blieb. Der nüchtern denkende
Kaiser bezog die Kaisertochter in klarer
Erkenntnis ih res dynastischen Gewichts in
seine Erwägungen ein. E r verlobte sie,
deren Bräu tigam , K ron prinz Roger schon
1193 gestorben war, mit seinem j üngsten
Bru der Philipp, der damals Herzog von
Tuscien u nd etwa vier J ah re jünger als
Ir ene war. Sch on unter Bar bar ossa sollen
Verhandlungen gegangen se in , I r en e einem
se iner Söhne zu vermählen, denn damals
suchte K aiser Alexios in ihm einen Bun­
desgenossen -gegen die ihn hart bedrängen­
d en Normannen. Es mag se in, daß die by­
za n ti n ische P olitik in folge der Vermählung
Heinrichs mit K on stanze dann doch lieber
di e Nor mannen in Sizilien sah als die Deut­
schen und ein Ehevertrag dann m it j enen
vereinbart wurde . Die kaiserliche Macht
hatte sich durch Klugheit, Tatkraft, aber
auch durch gl ückliche Zufälle in ei n em no ch
n ie dagew esen en Maß ausgedehnt und ver­
st ä r k t. Wohl war der Kaiser se lbs t fast
überall unbeli ebt , ja gehaßt, besonders in
K on st anzes eingebrach tem sizilischen Reich ,
aber niemand wagte m eh r ernsthaften u nd
offenen Widerstand gegen seine Bestr ebun g
nach erblichem Kaisertu m u n d Weltherr­
sch aft . Zypern, Armenien, auch Byzan z und
nordafrikanische Heer schaft en waren schon
tributpflich ti g ; dort zahlte man lieber, als
die Deu tsch en im Lande zu haben. Du rch
Irene war nun ein weiteres politisches In­
st r um en t verm ittelt, vielleicht darf man
sa gen, w iedergewonnen worden: Nicht nur
dynas ti sch e Er bansprüche lagen, ganz ähn­
lich wi e bei Kon stanze - jetzt in kaiser­
licher, legitimer Möglichkeit, sondern durch
die innere Revo lution in Konstantinopel
kam noch die familiäre Beschützerrolle
hinzu. I saak II. und sein Sohn Älexios
w aren 1195 ab geset zt und eingekerkert
worden ; Isa ak wu rde sogar geblendet. Der
neue K aiser , Alexios IH., Isaa les älterer
Bruder, stellte die drückende Tributzah­
lung, das Allamanikon, aus Angst vor
Heinrich n icht ein. Aber es soll te von kei­
ner Seite mehr zum Ausspielen dieser mor­
genländisch en Trümpfe der Staufer kom­
me n .

H.
Schon nach einem J ah r erhielt der so

fest erscheinende Bau der staufischen Herr­
sch aft einen beden klichen Stoß, der di e Zu ­
kun ft ' Irenes un d Phil ipps bestimmen soll­
te. Des K a iser s nächst jüngerer Bruder K on­
rad, seit 1191 Herzog vo n Schw aben und
Rekto r von Bu rgu nd, war uner war t et ge­
storben. Der Kaiser war, wie es heißt, dar­
über "tief erschrocken" und er~annte so­
fort seinen jüngsten Bruder Philipp zum
Herzog von Schwaben, der später auch den
Auftrag , erhielt, den künftigen de ut schen
Kön ig, den dreijährigen F r iedr ich aus
Folignano zur Erziehung nach Deu tsch lan d
zu holen und dem Ein flu ß der deutsch­
feindlichen K ai serin zu entziehen .

P hilipp und Irene zogen gomächlichüber
die Alpen n ach Augsbur g ; auf dem n ahen
Gunzenlech fand ei n schwäbischer Lan dtag
zum Empfang des n euen Herzogs statt. Am
25. Mai (Pfingsten) wurde das junge Her­
zogspaar vermählt und Philipp wenige
Tage darauf wehrhaft gemacht. Irene und
Philipp nahmen auf der ihm eigenen Bur g
Schweinhausen bei Bi berach Wohnung und
erlebten dort, aber auch au f d er Raven s- .
burg u nd dem Staufen zu nächst ruhige Mo­
nate. Hier be urku ndete P h ili pp En de J uli

Buchstaben geseh en . Sofort habe er se ine
bessere H älfte am Arm genommen u nd voll
Begeisterung gerufen: Die Bahn ist halt
doch vornehm. Guck au do na Weib, do sto h ts
doch ganz graoß, wo mer einsteige müaß et :
K. W. St. E. = Komm Weib, steig ei!

Vieles hat sich geändert, seit vor über 100
J ahren das Ei senbahn-Komitee zum erst en
Mal tagte. Die Stadt, die sich nach dem
Brand von 1809 zunächst in sü dli cher Rich­
tung vo r allem ausd ehnte ("Vorstadt"),
vergrößer te sich nach Erstellung des Bahn­
hofs besonde r s nach Norden. Um den Bahn­
hof erstand noch vor der Jahrhundertwen ­
de ein Industrieviertel: Reiber und Roller
(he ute Baltrik) u nd C. C. Schä fer (1897),
Haueisen (Mercedes) usw. Zum Bahnhof
kam das P ostamt und zwei größere H otels,
1899 wurde die K ath. Ki rche erbaut. Die
Bahnhofst r aße säu mten bald Häuser mit
Vorgärten . In Ri chtu ng Bahnhof entwickel ­
te sich derselbe lebhafte Ve rkehr wie au f
der Hauptst r aße der Stadt, der Friedr ichs­
st raße. Die Bahnhofsst raße wu rde eine
H auptver kehrs- und Ausfallstraße nach
Norden un d Nordwesten.

Einweihung der Strecke
He chingen - Balingen

Am 23. Juli 1874 wurde d ie Strecke dem
Verkehr überge ben . Auf Ho chgla nz pol iert
und m it dem w ür t te mbergischen und preu­
ßi schen Wappen versehen, r eich mit Gir­
landen geschm ück t li ef auf dem Bahnhof
B al ingen ers tmals ein Zug ei n . Für die Be­
völkerung aller anliegen den Gemeinden der
neuen Bahnstreck e hatte m an Festlichkei­
ten or ganisiert. Die Bal in ger feierten in
der "Schwane" (h eut e Volksb ank) . Stadt­
schultheiß Ei seie, gleichzei tig Vorst and des
Gewerbevereins , h ielt bei dem "gr oßen
Souper" die Festrede. Nach vielen Bemü­
hungen durfte der Gewerbeverein endlich
die Belohnung für seine Tätigkeit entge­
gennehmen.

Die Personenwagen der neuen Bah n wa­
ren in verschiedene Klassen eingeteilt. Au­
ßer dem tr ugen die Wagen der Königlich
Wür ttembergischen Staa tsei senbahnen di e
pran ge nde Abkürzu ng K. W. St. E. Nun
wird erzählt: Ein Bäuerlein se i m it seiner
F r au auf de n Bahnhof gekommen u nd habe
d iese auf schwar zem Grund leuchtenden
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1197 eine gemeinsam mit Irene vorgenom­
mene Schenkung einer Kapelle an das
Prämonstrate nser Dop pelst ift Weißenau
und bestäti gte allgem ein alle bisher dem
St if t getätigten Schenku ngen . Weit er h in
setzten beide fest, daß die Ch or frauen kei­
nerlei Handarbeit wie etwa K leider waschen
für die Ch orher ren verrichten, sondern sich
ganz dem Gebet u nd 'dem Gottesd ienst
w idmen sollten. Den Chorfr auen w urde ei­
n e gleichber ech tigte Stellung n eben 'd en
Chorher ren zugewiesen . Der Grund für die­
se Anordnung wird auch genannt: es gab
adelige Töchter im Stift, für die sich Hand­
arb eit n icht ziemte. Vermutlich geschah
diese Änderung auf Betreiben Irenes, die
in K on st antinopel und Si zil ien in einem
strengen, auf Standesunterschiede bedach­
t en Zeremoniell aufgewachsen war und
soll d aher erw ähnt werden. .

Die in der Urkunde verwendeten ebenso
eh r envoll en wie zärtlichen Ausdrücke zei­
gen, daß sich die aus politischer Zweck­
mäßigkeit heraus geknüpfte Verbindung zu
einer überall schn ell · bekannt werden den
und freudig begrüßten lieb e, ~len Bezie­
hung zwischen den Ehepar tnern entwickelt
hatte, für alle ein Trost und Beispiel.

Da starb 1197 v öllig unerwartet Kaiser
Heinrich VI. Er hatte bei der langwierigen
Bel agerung der sizilischen Burg Ca strogio­
v an ni eine Zeitlang in der Umgebung ge­
jagt und bei der ungeheuren Hi tze an einer

Die Kuppen
unserer Hochalb

Von Fr it z Scheerer

(Schluß)

Die Massenkalke waren früher größten:"
teils von einer di chten L age geschichteter
Kalke und kalkiger Mer gel bedeckt, die
auch die Senken zw ischen den Schw amm­
riffen ausfüll ten. V on di eser Decke sind
jedoch nur noch geringe Rest e er h alten, be­
sonders wen n sie in Mulden ("Z etas chüs­
sel ") ein gebettet sin d und vo n einem Kranz
v on Massenkalkkuppen umrahmt w erd en.
Diese s oberste Glied des Weißen Jura
(Zeta) ist gut erhalten. in dem Mündungs­
winkel der beiden Bära über Nusplingen
beim einstigen Mauchhof und bei Bitz im
Bruchsystem des Zollerngraben. Hier ist
d ie weiträumige Zetaschüssel rings von
höheren, bewaldeten Kuppen der Massen­
kalke begrenzt, wird aber durch das b reite
Harthauser Tal in zwei Teile zerlegt: in den
der Teilmarkung Freudenweiler und in den
des Hofes Hermannslust.

Die Gegenüberstellung der einzelnen For­
men der Kuppen zeigt, daß die Landschaft
in verschieden große Hügel zwischen den
Trockentälern aufgelöst ist oder daß die
Kuppen in den Tälern aufsitzen. Ihre ab­
w echslu n gsr eichen , eigenwilligen Formen
zusammen mit ihr er Nutzung als wachol­
derbestandene, felsenbesetzte Schafweiden
(Raichberg usw.), als schattige Buchenwäl­
der oder als bevorzugte Ackerplatten in den
Mulden und "Schüsseln" bestimmen d en
ei genartige n landschaftlichen Reiz der
K uppenareale unserer Ho chalb.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen
Vereinigung Balingen,
Vorsitz ender: Christoph Roller, B al in gen ,
Am Heuberg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: F r itz. Scheer er , Bal ingen , Am
Heuberg 42, Telefon 7676.
Die Heimatkundlichen Bl ätter erschei nen
jew eils am Monatsende als stä nd ige Bei­
lage des "Zoller n -Alb- K ur iers" und der
"Schm iecha - Zeitu ng".

Heimatkundliche Blätter Balingen

Quell e eiskaltes Wasser getrunken . Wenige
Wochen später starb er an den Folgen in
Messina in Gegenwart der Kaiserin, de r er
nicht mehr recht vertrau te. Nun setzten die
Wirren ein, die wiederum etwa 20 J ah re
dauern sollten. Die n eu en Ereignisse spiel ­
ten sich auf deutschem u n d italienischem
Boden ab; das imperiale For m at wich den
sattsam gewohnten, bösartigen St rei t er eien
der P ar teigänger u nd deren Interessen.
Der Tod des K ai sers - rechtzeitig für vi e­
le -, ist in der deutsch en Geschichte eine
der schwers ten der zah lr eichen K atastro­
ohen, E s schien. a ls ob alles im Reich von
einem Tag zum andern zusammenbräche,
über all regten sich die alten Gegenkräfte.
Auch di es ein Beispiel mittelalterlicher Un­
sicherheit aller Beziehungen, auch wenn
sie noch so fest auf Schwüren, Verträgen,
Zahlungen, H eiraten und Versprechen ge­
gründet sch ienen. Herzog Philipp befand
sich mit 300 schwäbischen Rittern schon in
Montefiascone in Mlttelitalien, um den
kl einen Fried rich zu holen, als ihn die
Nachricht vo m Tod seines Bruders erreich­
t e.

In Montefiascohe, wo hi n Philipp durch
das 'E tschtal etwa um di eselbe Ze it gelang­
t e wie di e Nachrich t vom Tode des Kaisers,
zeigte sich au ch ihm unvermittelt, daß die
staufische Position überall auf recht un­
sicheren Grundlagen stand. Wohl hatte
m an sich au ch in Italien an die strenge und
schwere H and Heinrichs gewöhnt und er­
trug sein hartes Re giment; man ve rsprach
sich v on ihm auch künftig wen ig Erleichte­
rung. E ine Veränderung schien ausge­
schlossen, da der K ai ser erst 32 Jahre zähl­
t e und eine 'zäh e Gesundheit besaß. Manch­
m al kommt sogar der Ei ndruck auf, al s ob
nicht nur di e Anhänger ' der Staufe r , son­
dern auch viele Gegn er sich mit den Ver­
hältnissen abgefunden und sie den unsich e­
ren vorausgegangenen Zeitläu ften vo rge­
zogen hätten, müde geworde n anges icht s
der Aussichtslosigkeit de r unaufhörlichen
kriegerischen Bew egungen im ga nzen Rei­
che . Das Volk, sonst wenig um se ine Mei­
nung gefragt, erhob sich aber di esmal im
italienischen Bereich aus Abneigung gegen
die Deutschen als Fremde, obwohl m an
diese se it 300 J ahren eigentlich hätte ge­
wohnt se in können. AuchPhilipp erfuhr
di esen w ilden nationalen Aufruhr ; schon
in Montefia scone gab es bewaffnete Zu­
sa m menstöße, bei denen einige seiner Rit­
ter fielen. Philipp zog eilends, nicht ohne
Gefahr und Mühsal, wieder nach Norden
und fand erst ab Verona Sicherheit, wie er
später (1206) Papst Innozenz IH. schrieb .
Aber der amtierende Papst Coelestin H.
belegte ihn wegen früherer angeblicher
übergriffe in päpstlichem Gebiet mit dem
Bann, und so kehrte er als Gebannter in
seine Heimat zurück. Auch dort erhoben
sich eigentlich alle. Man könnte gelegent­
lich meinen, sie hätten es . aus Lust zur
Unordnung getan. Jedenfalls wußten sie,
daß man dies ohne Furcht tun konnte, weil
abzusehen war, daß es lange Zeit niemand
geben werde, der Aufstand und ' Abfall
schnell hätte unterdrücken und strafen
können.

Philipp zog über Schweinhausen, w o sich
Irene ihm anschloß, weiter nach Thüringen,
wohin er v on einer ge schlossenen Anhän­
gerschaft gerufen w orde n war. In Mühl­
hausen wählten ihn am 6. März 1198 ein e
Anzahl deutsch er Fürsten, vor allem säch ­
sische u nd t hüring ische Große, zum deut­
schen König. Wohl war H einrichs VI. jetzt
se chs jähriger Sohn Friedrich zum K ön ig
gewählt; ge rade P h ilipp h atte sich für seine
Wahl eingesetzt und si ch al s Vertreter der
In teressen des kö n iglichen Kindes · a n ge ­
se hen. Die Vernunft ge bot aber , dem Drän­
gen der staufisch en Anhänger nachzugeben
und selbst an die Spitze des Reiches zu
t reten, anstatt die große Gefahr einer
Regentschaft und Vormundschaft für
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Fried r ich einzugehen, vielleicht sogar das
Ausscheiden der staufischen Dyn astie in
den Bereich des Möglichen zu br ingen .
Aber es stellte sich her aus, d aß P h ilipp
ei ne größer e Anhängersch aft besaß, als er
u n d an de re zunächst m einten. Sein e Geg­
ner vers uchten unter dem Dr uck des K öl­
ner Er zb isch ofs verschieden e F ürsten zur
Annah me einer K ön igsw ahl zu bewegen.

(For tset zung folgt)

Der Fieberklee
(Menyanthes trifoliata)

Auf der Schwäbischen Alb hat es einmal
eine ganze An zahl kleinerer Moore ("Rie­
de") mit bemer kensw erten Pflanzen gege­
ben. Es se i nur erinnert an das Zoll haus­
ri ed bei Blumberg, d as Dürb heimer Ried
bei Spaich ingen, d ie Gei fit ze bei Onstmet­
t ingen, das Weitenr ied im Hanfertal bei
Hornstein, d ie Schopflocher Torfgrube, an
m oorige und torfige Stellen an der Donau,
der Schmiecha, Lauchert, Fehla usw. So­
w eit nun in diesen Rieden und seichten
Wasserstellen Mo orpflanzen v or h anden
sind, fristen sie heute meist im Schutz v on
Gebüschen ihr Leben.

Eine dieser zierlichen Pflanzen, die durch
ihre auffallende Blüte verborgene Sümpfe
und Wassertümpel anzeigt, ist der Fieber­
klee, wie schon sein lateinischer Name
Menyanthes sagt (maenyein = anzeigen
und anthos = Blume in Sümpfen). Der
Fieberklee, auch Bitterklee genannt, blüht
Ende Mai und im Juni. Er zählt zu den
prächtigsten Zierden unserer "Sü m pfe".
Das Köstlichste, was unsere Flora bieten
kann, sind die mit rosa .,.Anflug weißen,
kaum aufgegangenen Blüten in endständi­
gen Trauben. Die dichten, zarten Bärte der
Kronzipfel füllen das Innere der Blüten
völlig aus und erhöhen die Schönheit.

Der Fieberklee ist eine der ältesten
Pflanzenarten unserer Flora. Sein Ge­
schlecht erscheint scho n im Tertiär. Er st­
m als t ritt er in der Braunkohle von Salz­
h ausen im Vog elsb erg auf. Zu jen er Ze it
gediehen b ei uns in Deutschland noch tro­
pische und subtropische Pflanzenarten :
Zimt-, F eigenbaum u sw. Von Terti är r ag t
d ann der dreiblättri ge Fieberklee bis in
die Gegenwart h erein und bewohnt die
ganze nördliche Halbkugel in kleinen Be­
ständen. Seine beste Entwicklung zeigt er
in seichtem und schwach saurem Wasser.

Fritz Scheerer
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Vortrag von F. Roemer, gehalten am 13. Oktober 1973 in der Barb a r ossakirche in
Hohenstaufen (Schluß) ,

Irene von Byzanz . sen, obwohl er ih r e Ziele durchaus billigte.
D urch sein Abwarten und die ihm eigene
versöhnliche H altu ng ließ er sich manchen
Vor t eil entgehen . D as war nicht Schwäche,
denn wenn er zur T at schritt, war sie er­
fo lgreich und so 'seh en wir, d aß nach den
widerwärt igen H ändeln und dem Ringen
etwa um die Anhänger scha ft namentlich
der norddeutschen Bischöfe und Fürsten
sich die Waage ab 1204 endgültig nach
Philipps S eit e neigte. Dies geht -am besten
daraus h er vor , daß der kluge, politisch
ü berlegene Papst Innozenz IH. sich zu ei­
ner n achgieb iger en Haltung verstand und
Verha nd lu n gen aufnahm. Ottos IV. Sache
stand schlecht; d ie Gunst des Papstes aber,
der ihn sozusagen als Reserve ansah, be­
hielt er vorläufig noch; hätte dieser die
nächste Zukunft sehen können, hätte er
im eigenen I nteresse den harten, unbe­
rechenbaren Otto zugunsten des ehrlicheren
Philipp fallen lassen, - vielleicht hätte die
deutsche und italienische Geschichte einen
ganz a nder en Verlauf genommen. 1205
w ur den Irene 'u nd Philipp am Dreikönigs­
tag nochmal s, diesmal in a ll en Dingen rich­
tig, in Aachen vom endlich für die stau­
fische Sache gewonnenen Erzbischof von
K ölri ' gekrönt. Von da ab nannte sie si ch
Maria. Die nächsten zw et Jahre sah en kla­
r e Erfolge ' Phihpps, der es sich sogar lei­
sten konnt e, zweimal mit dem Gegenkönig
bei Quedlinburg zu sammenzutreffen, . ihn
aber au ch durch günstige Angebote nicht
zur Niederlegung der ' Krone zu bewegen
vermochte. Die Verhandlungen mit dem
Papst verliefen günstiger als erwartet wur­
de. Auf einem Reichstag in Worms wurde
Philipp vom Bann gelöst. Im Herbst ,des­
selben Jahres konnte er dem Vorschlag zu
einem päpstlichen Schiedsgericht zustim­
men, nachdem dessen Spruch sicherlich
sor gfä ltig vorbereite t , worden war. Otto
sollte d ie Hand von P h ilipp s und Irenes
Tochter Beatrix erhalten und ihm die
Nachfolge im Reich in Aussicht gestellt
werden, Vorschläge, die dann auch erfüllt
wurden, allerdings unter anderen Vorzei­
chen. Der Papst ließ Philipp auch wissen.
daß er ihm die K ai serkrönung nicht ver­
sagen werde, wenn er nach Italien komme.
Offenbar verzichtete der Papst auch auf
verschiedene Reichslehen in Mittelitalien,
die er usurpiert hatte, andererseits wurde
erwogen, eine andere Tochter des deutschen
Königspaares einem Neffen des Papstes zu
vermählen und jenen dabei mit dem Her­
zogtum Tuscien zu belehnen. Wir sehen, wie

14.-20. 8. Studienfahrt n ach München
und Umgebung.

8. 9. Exkursion in das Allgäu.

Anmeldungen für Mitglieder u nd a lle
Interessenten b ei Geschäftsführer
F ranz Bukenberger, Balingen, Schu­
m annstraße 14, Telefon 21129.

, Veranstaltungen der Heimat­
kundlichen Vereinigung

IH.

wi t t er te Figur Irenes mit einem zu ihr auf­
schauenden Kind zwischen den Knien, ei­
gentlich unkenntlich . Aber man kann
ah nen , daß der Steinmetz ihr ein e anmuti­
gere Haltung zu geben versuchte.

Irene allein zu erfas sen, ist für den, der
keine rührende Legende bringen will, fast
unmöglich. Si e gehört' vollständig in ihre
Zeit , aber nach außen spie lt sie keineüber­
legene Rolle, j a , si e sieht sich selbst nur
als Gefährtin des Gatten, im wirklichen
Sinne eine "d uleissi m a cons ors" , wie Phi­
lipp w iederholt in U r kunden sch r eib t. Aber
ih re Herzenskraft w a r gr oß und ihr so guter
E influß w eit reich en d und tiefgr ü nd ig, eine
Königin, wie sie si ch das Volk nur w ün ­
sch en konnte; fast eine M ärchenkönigin. In
di eses gefährliche politische Leb en wächs t
sie n un bewußt hinein bi s zu ihr em Ende ;
noch waren ihr u nd P h ilipp sieben J ahre
vor beh a lt en .

I r ene hatte ohne Zw eifel starken Ein­
flu ß auf P h ili pps p oli ti sch es Ver h alten ; oft
w urde si e u m Verm it tlung und F Ür spr ache
in zweifelhaften F ällen gebeten.. Sie war
vo n H a us e a us gebildet u nd ken n t n isr e ich
u nd über traf mit ihrer u m fassen den Vor­
stellu ng des Weltgeschehens m a nchen Gro­
ßen im Reich . Aber wir w issen ni ch t , w ie
si e a ussa h . Es gibt kein Porträ t , n UI zw ei
verwitterte S andsteinplastiken im Museu m
der Stadt Regensburg. D ie gedr un genen
S itzfigu r e n standen, u m 1207 geschaffen,
am mittleren Brückent urm. Die Figur Phi ­
Iipps ist besser erhalten. Von ihm weiß
man, daß er blon dlockiges H aa r und ei nen
kur zen Vollbart trug, w ie es auch d ieses
B ildnis aufweist , obgl eich das K önigssieg el
firn bartlos zeigt. Dagegen ist di e sta r k ver-

Von I r ene er zäh len , h eißt ih re Zeit sch il ­
Von I rene w issen w ir ' a us di esen 'u nd der n . Di ese Zeitläufte sin d unerfreulich ge­

den folgendenIlah rcn etwas mehr . Si e war wesen, ja bedrückend noch für uns Nach­
P hili pp bei dessen Krönun g und bei dem fahren, aber sie wurden auch damal s so
berühmt gewordenen Weihnachtsfest in empfunden. Wer an die Staufer denkt, für
M ägdeburg stets zu r Seite (1199). Ihr, siehe- den steigen auch deren Frauen al s lichte
r es Auftreten als Königin verschaffte ihr Gestalten aus der Vergangenheit. Da tritt
Anseh en und Verehrung ; si e muß eine et- uns etwa Beatrix gegenüber, Barba r ossa s
was f remdländisch wirkende, hoheitsvoll zweite Gemahlin, stolz, schön und gescheit
u n d zugle ich elegan t erscheinende S chön- und fast die einzige , der ein leidvolles Da­
heit ge wesen sei n, der di e prunkvolle Re- sein erspart blieb, dann aber di e u n gl ück­
präsent a ti on leicht fi el. Damals besang sie ' liehe Helene von Epirus, Manfreds Gattin,
Walther vo n der Vogel weyde als "R os a n e j ahrelang eingekerkert wie ihre kleinea
dorn und ube sunder gallen ". F ür j ene Zei- Töchter. Noch weit ere Frauen haben neben
ten ei n ideales P aar, das d ie hohen 'I'ugeri- ihren fürstlichen Männern im S ch a t ten
den r itterlichen und königli chen Wesens stehen und leiden müssen, ab er die be­
wie se lbstverstän d lich verkör perte. Frei- d auernswerteste bleibt doch Irene, di e
gebig u nd klug, m aßvoll u nd großzü gig zu- G ri echin . Si e hat in jungen J ahren den
gleich, m u tig und wahr haftig w a ren beid e Verlobten verloren, - manche w ei se n nach,
Gatten, die sich zä r tlich li eb ten u nd d ar- sie Sei mit Roger .schon vermählt gewesen
über a ls Vorbilder b esungen wurden. Si e - , dann trat sie nu r als politisches Unter­
bezeugten ech te Frömmigkeit, was auch pfand in Philipps Leben ein, sah fast
ihr e gei stlichen Gegner nicht in Ab rede glei ch ze it ig Vater und Bruder in tiefes Un­
stellten. glück st ü rzen, erlebte die Schwankungen

der Reichspolit ik und verlor schließlich,
fast am erseh n te n Zi el eines end li chen
f riedvollen D aseins den Gatten durch Mord.
All es ertr ug si e oh n e Rachsucht und ohne
R änke, aber gerade d ies ge h ör t au ch zu
ihrem Nimbus und run det ih r Leben ab,
j a vervollkommnet es in der Sicht ihrer
und unserer Zeit und m acht sie zu r legen­
dä r enEr schei nung, der man irgendw ie An­
h änglichkeit bewahrt.

Die Geschehn isse der n och verb leibenden
Jahre b esserten sich zu Philipps Gunsten.
Er, ein typischer Friedensher r scher, d er m it
Ver nun ft , gro ßz ügigem Entgegenkommen
und Verh andel n m eh r zu erreichen su cht e
als mit der Brutalität eines H eerkönigs.
mochte sich n icht zur rücksichtslosen ' Er­
folgspoli t ik seines Bruders bestimmen las-

Aber die Verhandlungen zer sch lugen sich,
nich t zu le tzt, weil di e Rechnung, r echt
buchstäblich genommen, von , vor nh er ein
keinen Gewinn zu bringen schien. Philipp
h ie lt si ch k lug und geduldig aus den"Hän­
d eln h erau s, bis sich di e Gegenpartei, ­
man k ann eigen tlich n ich t mehr von Wel­
fen im alten Sinne sprechen - geg en
Jahresende a u f den zweiten Sohn Hein r ichs
des L öwen, den dreiundzwanzigjährigen
Otto ei n igte ; er w urde im Juli 1199 in '
A achen ge kr ön t , ei ner der letzt en echten
Welfen . Philipp, ein J ahr älter als Otto IV .,
sa h si ch zu ra scherem u nd n achdr ückliche­
rem Handeln gezwu ngen. E r w u rde im
September in Ma inz gekrönt. War Otto am
r ichtigen Orte, aber 'm it den unrichtigen
Insignien gekrönt w or den , so wurde Phi­
li pp zwar mit den ech t en in Trifels genü ­
teten Abzeichen des Reiches, aber am fal­
schen 'Or t und von einem bur gundischen
Erzbischof gekrönt, - Äußerlichkeiten, di e
damals eine gr oße Bed eutu ng wegen der
damit verbundenen Legalit ä tsansprüche
hatten .
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Aus der Reihe anderer Königinnen hebt
sie ihre u n t adeli ge Ar t, ihre Bildung, ihre
T reue im weitesten Sinne heraus. Ihre äu­
ßere E r sch einun g und ihre h ohe , fü r d ie
Deutschen fa st m ärchenh afte Her kunft ka­
m en noch h inzu. Der P a pst , der - ei n ein­
m aliger Fall - ihr noch im Früh jahr
freu ndlich geschr ieben u nd in einem Streit­
fa ll u m ihre Ver m it t lung gebeten hatte,
bezeichnete P hilipp dabei als den besten
Staufer. F ü r lrene gilt sicher, daß sie die
beste Königin an der S eite eines sta ufischen
Königs war, wohl sogar eine der besten,
di e je im Reiche die Krpne tragen durften.
Die Trauer um den Tod des Königspaares
war bei Freunden und G egnern groß und
echt. Eine ganze Literatur und viele Dich­
tungen sind durch die Jahrhunderte um
Ir ene , "die geknickte Rose", ·en tsta n den .
Ein es davon, ein la teinisches Epitaphium
von Viktor von Scheff el "Irene Imperatrix"
sei in eigener, freier Über setzung zitiert:
Bei der Geburt schon grüßten d ich, Blume '
des Ostens, P a lm e n und Lorbeer, aber a uch
d u n kle Zypressen. Doch zuj11 Sterben-um­
schatteten klagend Stechpafmen und mäch- '
tige Eichen des Westens ' dich, Griechen­
lands Tochter. Wo, ach, beschert dein her­
bes Geschick noch, du Feine, dir den Frie- .
den des Grabes! Doch sei get r os t , d u w ir st
ja den Gatten, den du so schmerzlich be­
w eint, wieder er sch auen im R ei gen . der
Engel. Irene hatte erkannt, daß si e das zu
früh k ommende und totgeborene Kind
nicht überleben w erde; sie schenk te litur- .
gis ehe Gegenstände, Schmuck und Kleider ­
fü r Gedenktage ihrer vi elen vorausge ga n ­
ge nen Familienmitglieder a n den Dom zu
Speyer und noch ei ne Woche vor ihrem
Tod dem K loster Adelber g einen Ho f in
Oberesslingen, Die' d arüber ausgestell te
U r ku nde beginnt m it den Worten: "Unbe­
gr eifli ch sin d die G erichte Got tes und un­
erforsch lieh seine '!lege."

Er beri ch te t a uch, P h ilipp und I rene h ät­
te n außer den vi er Tö chte rn noch zwei im
Säugli n gsalter verstorbene Söhne , R egi­
nold und Friedrich , gehabt, w ie auf ei ner
in Lor ch "b esonder s verwahrten T afel " zu
lesen gewesen se i. Im übr ige n sah er "in
der Kirche zu Lorch " weder T afeln noch
Wappen hängen.

gust, einsam und verlassen, aber unver­
gessen im deu t schen Volk bis zum heutigen
T age. Wahrscheinlich erfuhr si e nichts
mehr von den tumultuarischen Wirren und
G reueln nach Philipps Tode, die ebenso
sinnlos wie zer stör er isch waren. F ast von
selbst wurde Otto als König anerkannt. Er
hielt im November in Frankfurt einen gro­
ßen Reichst ag, auf dem die zwölfjährige
B eat r ix a ls Klägerin a u ft r at u nd der Mör­
der u nd sei ne Helfer geächtet wurden. Otto
verpflichtete si ch , Bea t r ix zu heiraten, wo­
zu auch der Papst in ei nem an ihn gerich­
teten Schr eiben im J uli 1208 geraten hatte.
Au ch an I r ene h atte sich I nn ozen z gleich­
zeitig gewandt . Man sieht, daß manche
Nachricht sehr schnell ' beför der t wurde.
Philfpp w urde 1215 auf B efeh l 'K aiser
Fr'iedr'ichs H . in der K a iser gruft in Speyer
endgültig b ei gesetzt . I r enes eigenes Leben
in ei nem f ort fl ießen den Zuge zu schreiben,
erscheint, ' so sagte ich schon, u nmögli ch .
Sie war ein Kind u nd ein Opfer ihrer Zeit .
Ihr e endliche Ruhe fand die Königin in
der alten st a ufisch en Grablege im K loster
Lorch. Der Leichen zu g muß sehr feierlich,
das Leichenbegän gn is wie bei Crusius zu
lesen jst, sehr prächtig gewesen sein. Er
hat den Sarkophag nach der Zer st öru ng
der Gruft im Bauernkrieg nicht m ehr ge ­
se hen, aber uns dessen Inschrift überlie­
fe rt : Nobilis atque pi a, h ic cineratur Grae ­
ca Maria: Philippi Regis conjunx. Hanc
a tria Regis fac intr a re pia se mita, Vi rgo
Ma ri a.

nichte geworden. Irene war sich aber wohl
m it Philipp d arüber einig, daß ihre An­
sprü che rech tl ich nicht untergegangen wa­
ren , - zumal Isaa k zuletzt noch Philipp zu
se inem Erben bestimmt haben soll. Es
mußte nur d ie nötige Macht vorhanden
se in . Philipp wußte wohl, daß er im .Osten
m it Verhandlungen nichts ' mehr erreichen
konnte. D ar um war die endgültige Ber ei­
nigung der K ön igsfr age in Deutschland
Vo raussetzung für alles K ünftige. T a tsäch­
lich ver lor das Reich damals für immer d ie
Ansprüche auf das byzantinische Reich .

Im Jahre 1208 war es soweit. Aber das
Schicksal wollte es a nder s. Ein Ereignis
zerstörte alles, was a n Glück u nd Erfolg
sich wied er ge sammelt h atte: Am 21. J uni
wurde Kö nig Philipp ermordet.

Gehörten politische Heiraten im mer gan z
selbstver ständlich zur G eschich te der
Monarchien, so stell ten besonders d ie St au­
fer Heiraten in den Di enst ih r er Groß­
machtpolitik. Ein Blick auf die Stamm­
b äume der Herrscherfamilien jener Zeiten

. zeigt di es deutlich, wenn auch nicht in
a llen Fällen a uf den ersten Bli ck . Hatte
die Heirat mit einer oströmischen P r inzes­
sin a ls bestes Zi el gegolten, so w ar es au­
ßer Otto H . doch nur Philipp, fast durch
Zu fall m öchte m an sage n, gelungen, eine
morgenländ is che P rinzess in zu ge winnen.
Ab er auch di e k le ineren Dynastien mußten
dem Stau ferhaus verbunden wer den . So
h a tt e Phil ipp seine älteste Tochter dem
Gegenkönig, und d ie zweite. Kunl gunde,
dem Neffen des P a pst es a n geb oten ; aber
schon vorher, a ls sie erst acht J ahre a lt
war, h a t t e P h il ipp sie dem P fa lzgr afen
Otto vo n Wittelsb ach angetragen und of­
fenbar se ine Zu sage w ieder zurückgenom ­
men. Der Wittelsbacher, e in lei ch t reizbarer
u nd dem Jähzorn und der Gew altt ä t igkeit
verfallener Mensch , fühlte sich zurü ckge­
setzt u nd war ti ef gekränkt. Er wollte sich
r ächen und fand d ie Gelegenheit, al s Phi­
lipp se ine 16jährige Nichte Beatrix, Toch­
ter und Erbin seines (1200) verstorbenen
Bruders, des Pfalzgrafen Otto vo n Bur­
gund, sei nem treuen A nhänger H er zog Otto
von Meranien in Bamber g ver m ä hlte. Nach
den H och zeitsfeierlich keiten und einem
Stück Weggeleites war Philipp in seine Ge­
mächer im Schloß Alt enbur g bei Bamber g
gegangen, u m sich auszuruhen . Der K ön ig,
bei dem sich der Bi schof vo n Speyer und
der T ruchseß Heinrich von Waldburg be­
fanden, h atte sich hingelegt, al s es gegen 3
Uhr kl opfte und Pfal zgraf Otto v on Wit­
t!!,lsbach m it dem blanken Schwert in der
Hand ein traf. Di es fiel nicht einmal auf,
weil der Pfal zgraf des öfteren schon dem
König Kunststücke mit dem Sch w er t vor ­
gefüh r t h atte. Diesmal wollte P hilipp kein
Spiel sehen und sagte dies au ch . Der Pfalz­
gra f sch r ie, di esmal solle es auch kein Spiel
sein, und- durchschlug die H al sschlagader
Philipps, der aufspr ang, aber nach wenigen
Schr itten tot zusam menbrach . Auch der
Truchseß, der si ch au f den Pfalzgrafen
stü rzte , empfing eine Wunde; der Mörder
konn te auf b ereitstehendem P ferde ent­
flie hen .

IV.

Anderntags sch on wurde König Philipp
in Bamberg vo r läufig b estattet. Iren e soll
d ie Leich e nicht m ehr gesehen haben, w ohl,
w eil m an sie schonen w ollte. Sie war a u ­
ßer sich vor Schmerz. Völlig gebroch en
gi ng sie m it ihren vier kleinen Töchtern,
d ie doch sch on wichtige politische Per sön­
l ich keiten waren, h inter dem Sarge. Sie

Irenes T räume und Wünsche u m ihre c..w a r in gesegneten Umständen und wollte
H eim at war en damit zu ni chte ge worden. oh ned ies in die Stille einer abseits gel ege­
D as Ziel Irenes und Philipps, Isaak u nd n en Burg ziehen . Der Truchseß riet, ihren
A lex ois wieder a n d ie Regierung zu brin- Woh nsitz au f der Stammburg Hohenstau­
gen, war durch d ie zweite Erstürmun g fe n zu nehmen, Graf Ludwig VQn Wirtem­
Kon stant inop el s mit der fü r d as römische berg ge leitete sie dor thin und blieb bei ihr.
R eich k eineswegs er wünschten Gründun g Trene lebte noch zwei Monate und starb bei
d es L a tein ischen K a iser r eich es wieder zu- der F r ühgeburt eines Mädchens am 28. Au-

das F ormat wieder a n imper iale H öh en
reichte.

Es stand auch für I r ene .im R eich alles
zum bestmöglichen. Ihre Bemühun gen
kreisten aber seit dem Stur z ihr es Vaters
unaufhörlich um ih r e Verbindungen n ach
K onstantinopel. Sie hatte Philipp bewogen,
s ich für den 1201 ausgeschriebenen Kreuz­
zug zu verwen den. Verhandlungen w aren
im Gange, wonach die Republik Venedig
den Transport des Kreuzfahrerheeres über­
nehmen werde, jedoch nur unter der Be­
dingung, daß die K r euzfah rer als Entgelt
unterwegs die nach Ungarn abgefallene
Stadt Zara eroberten. D ar au f gingen die
Könige von F r a n kr eich und Deut sch la nd
unter dem drängenden Einfl u ß des ehr­
geizigen Anführers des K r eu zfah r er heer es.
des Markgrafen Bonifatius von Montferrat
ein, dessen Br uder Konrad eine Tochter
aus dem griechischen Kaiserhaus zur Frau
hatte. Nur der P a pst stellte sich, 'w ir k li ch
weitschauend, gegen die Zweckentfrem­
dung des Kreuzzuges, denn' er wußte schon
v on Überlegungen, die den Kreuzzug zu­
n ächst nach Konstantinopel zur Wiederein­
setzu n g Isaaks H . leiten woll ten. "I r ene bot
ih ren ganzen Einfluß auf , um ihrem Vater
und ih rem Bruder Al exios wieder zu r
M acht zu verhelfen. Di eser war dem K er­
ker en t r onn en und m onatela ng in Schw ein­
h a us en gewesen. Er h atte sich Philipps Zu ­
stimm u ng versichert , der seinerseits Boni ­
fatius entsprechen de Auft r äge zugu nsten
seines Schwager s Al ex ios und wegen des
E in greifens in K on sta n ti nopel er teil te .
Alexios h atte ungeheu er v ie l an Geld und
T r u ppen y er spr ochen, und soga r au ch dies,
die gr ie ch isch e Kirche wi eder mit der rö ­
m ischen zu vereinigen , - ein altes Zie l
der P äpste. Aber Innozen z w a r zu schlau
und w eitsich ti g, um dadur ch eine erneute
im periale Stellung des K a isers in Gest a lt
d er a ls Erbin des Ostreiches legit imierten
I rene und ihres Gemahls zu erm öglichen,
der solchen Zielen gewiß nicht abhold war,
wie Philipp überhaupt di e Rechte des Re i­
ches nie aufgab oder gefährdet sehen w oll ­
te. D er P apst sah denn auch im ganzen
B emühen ei n Manöver, das die P läne und
auch An spr üche H ei nrichs VI . gegenüber
dem oströmischen Reich auf legalem Wege
und mit kirchlichem Segen verwirklichen­
sollte. Zunächst schien alles recht gut zu
gehen, bis A lexios in Konstantinopel die
Unerfüllbarkeit seines Anerbietens einge­
steh en mußte. Er und sein Vater Isaak
w aren wohl wieder auf den Thron gel angt,
- ein Handstreich des vor der bish er nie
eroberten Stadt li egenden K r euzfahrer ­
heeres hatte dies ermöglicht (17. Juli 1203),
- als aber die Zahlungen ausblieben , em­
pör ten sich die Führer der K reuzfahrer
u n d beschlossen, dem Rat des Dogen Dan­
dolo zu folgen , Konstantinopel zu er stür­
men (13. April 1204) und das byzantinische
Reich aufzuteilen. Di e Verteilung w a r schon
vorher b is in s e inzelne abgesprochen wor ­
den, so daß vermutet werden d arf, die
"La teiner" hätten mit der Unerfüllbarkeit
der Zusagen gerechnet. So entstand 1204
d as Lateinische Kaiserreich. Es soll nur a uf
e ine ei nzige Eigentümlichkeit hingew iesen
werden . Philrpps B eauftragter B on ifa ti u s
von Montferrat, üb r igens Reichsvasall in
Ober it alien; erhielt dabei den Teil des Ost­
r eiches, den schon Heinrich VI. abgetreten
wissen w oll te, n ämlich d as schon von den
N ormannen beg ehrte Land zw ischen Adria
und ·Th essalon ike.
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Vor 260 Jahren wurde Sebastian Sailer geboren

Von Kurt Wedler, Ballngen

ihre Auswirkungen im Oberamt Balingen und ihre Spiegelung in der heimischen Presse.

Von Dr. Walter Stettner

Ein schwäblschcr Aristophanes

Die Revolution von 1848/49

300 Staaten und Stätchen, über denen ein
Kaiser mit geringen Befugnissen und Wir­
kungsmöglichkeiten stand. In der napoleo­
nischen Zeit war das bunte Kartenbild
Deutschlands zu 38 souveränen Staaten
(darunter 4 Freie Reichsstädte) zusammen­
geschrumpft; aber das war immer noch viel
zu viel. Kleinstaaten wie die beiden Ho­
henzollern, Lippe-Detmold und Schaum­
burg-Lippe bildeten zusammen mit Öster­
reich und Preußen und den Mittelstaaten
den Deutschen Bund, der sich in Gesand­
tenkongressen in Frankfurt manifestierte,
dem aber jede Exekutive fehlte. Dieser
Deutsche Bund. auf dem Wiener Kongreß
unter der Ägide des österreichischen Staats­
kanzlers Fürst Metternich und unter dem
Beifall des übrigen Europas geschaffen, war
nicht die Lösung, die sich die deutschen Pa­
trioten wie etwa der Freiherr vom ' Stein,
erträumt hatten. Was an die Stelle des
Deutschen Bundes treten sollte, das stand
1848 für fast alle' politisch Interessierten
fest: ein neues Deutsches ReicIl, nach der
Auffassung der meisten mit einer monar­
chischen Spitze, einem Kaiser, dem eine
starke Exekutive zur Seite stehen mußte.

Aber damit tauchte ein neues Problem
auf: Wer sollte denn Kaiser werden? Der '
österreichische Kaiser, der dann vielleicht
auch die nichtdeutschen Teile seiner Mo-.
narchie einbrachte? Oder etwa der preußi­
sche König Friedrich Wilhelm IV., der Ro­
mantiker auf dem preußischen Thron, der '
von überspannten Gottesgnadenvorstellun­
gen erfüllt war? Oder einer der kleineren
Könige, etwa von Bayern, von Sachsen, von
Württemberg? Und konnte man dann er­
warten, daß die "Großen", Österreich und
Preußen, sich einem solchen Kleinkönig
unterordnen würden? Ja, wenn irgendwo
am Horizont eine überragende Persönlich-

Vor rund 125 Jahren, anno 1848, ging eine Welle revolutionärer Bewegungen, aus­
gelöst in Frankreich durch die Februarrevolution, 'über .w eite Teile Europas hinweg.
Während die große französische Revolution von 1789 in Deutschland nur einen germ­
gen Widerhall gefunden hatte, weil das vielfach geteilte Land wirtschaftlich und sozial
noch weit hinter Frankreich zurücklag, war inzwischen auch rechts des 'Rheines die
Saat, die in den Freiheitskriegen aufgeblüht war, reif geworden. Einheit und Freiheit,
das waren die Leitworte der Achtzehnhundertachtundvierziger in Süd und Nord, in
Ost und West, staatliche Einigung des deutschen Volkes und Freiheit des Wortes,
Pressefreiheit, Versammlungsfreiheit, Volksbewaffnung usw, Scliöne Leitworte gewiß,
die damals überall große Hoffnungen auf eine bessere Zeit erweckten.

ten eine Tabaksdose mit der Inschrift "Ci'­
ceroni Suevico". Maria Theresia empfing
ihn in leutseliger Stimmung mit" all ihren
Kindern in Sonderaudienz. Als Marie An­
toinette auf ihrer Reise nach Paris in
Obermarchtal Station machte, wurde dort
ein von ihm verfaßtes Festspiel aufgeführt.
Am 7. März 1777 starb Sebastian' Sailer

zeichnet sind. Er trug seine Burlesken mit nach , einigen Schlaganfällen. Seine gute
Gesangseinlagen zur Geige selber vor. Laune, seine Heiterkeit und Fröhlichkeit '

Sebastian Sailer wurde als Sohn eines hatten ihn bis in den Tod begleitet. In der
fuggerischen Amtsschreibers im Jahr 1714 Gruft von Obermarchtal liegt sein Grab,
in dem jetzt bayrischen Städtchen Weißen- . in dem er ;;mit jedem, heiß' er wie er
horn geboren. Er besuchte die Klosterschule 11 d' W tt Ii bleiben" Ilte lin Obermarchtal, legte 1732 sein Gelübde ab wo e, um ne e e negen ei en wo e.
und wurde ein beliebter Kanzelprediger. Er Man muß eine unbefangene Stimmung
redete nicht nur wie ihm und seinen Bau- haben, um den urwüchsigen Humor und
ern der Schnabel gewachsen war, sondern den manchmal derben, satirischen' Geist
er verstand es auch, in gelehrter Beredsam- ganz zu verstehen. Mit aristophanischer
keit zu den Menschen zu sprechen. So wur- Kühnheit und barockem Überschwang be­
de er, ähnlich wie der Augustinermönch handelt er die schwierigsten Probleme, und
Abraham a Sancta Clara aus Kreeheinstet- das kann man nur, wenn man-das Schwere
ten (1644-1709), zum beliebtesten Prediger s, nicht allzu schwer. und das Problematische
Süddeutschlands, und man holte ihn auch nicht zu kompliziert nimmt. Heiliges und
in die Schweiz, nach Österreich und nach Komisches verbindet sich hier bei diesem
Mähren. In Wien hielt er 1767 die "Schwa- Vater der schwäbischen Dialektdichtung,
benrede" auf den hl. Ulrich von Augsburg, wie manchmal auch in den Barockkirchen,
und er erhielt dafür von seinen Landsleu- zu einer genialen Einheit,

Aber die wenigsten ahnten oder sahen
gar klar, welche Schwierigkeiten sich vor
der Realisierung dieser Ziele auftürmten.
Denn wer sollte z. B. zum künftigen Reich
gehören?Natürlich die Württemberger und
Badener, die Bayern und Hessen, Rhein­
länder und Niedersachsen, Brandenburger
Sachsen und Thüringer. Aber wie stand es
mit den Deutschen im ' Kaiserreich Öster­
reich? Unbestritten- sollten rsie von Bre­
genz bis Wien und bis Trient dazugehören.
Aber die Deutschen in Böhmen und Mäh­
ren?, die von der alten Militärgrenze ent­
lang der Save und der Donau, die von Sie­
benbürgen und der Bukowina? Was sollte
mit den Leuten in Schleswig und Holstein
geschehen, die unter dänischer Oberhoheit
standen? und was mit den Elsässern und
Lothringern, die zum französischen Staat
gehörten und doch damals noch ganz über­
wiegend ihr Elsässer Dütsch redeten? Und
gar die nichtdeutschen Bestandteile der
Habsburger Monarchie ' und des Königrei­
ches Preußen, die Polen in der Provinz Po­
sen, die Tschechen und Mährer, die Gali­
zier, Ungarn und Rumänen, ,die Kroaten
und Slowenen oder gar die Italiener in der
Lombardei und in Venetien, die noch unter
dem habsburgischen Szepter lebten und
stöh nte n ? Die alle wollte man nicht.

"Man", das ist hier der gemeine Mann.
Aber was dachten die Regierungen, die
schließlich in erster Linie betroffen waren,
vor allem die des Kaiserreichs Österreich?
Hier mußte die deutsche Einheitsbewegung
zu einer Zerreißprobe führen.

Damit hing das Problem der Form für das
künftige Reich zusammen: Noch hatte man
1848 nicht das Modell des Bismarckschen
Bundesstaates vor Augen, sondern nur das
monströse Bild des alten Heiligen Römi­
schen Reiches Deutscher Nation mit seinen

Einem Menschen, der den Himmel mit
schwäbischen und noch dazu barocken Au­
gen sieht, darf man nicht Entwürdigung des
Religiösen oder Bosheit vorwerfen noch
dazu; wenn man weiß, daß seine StÜcke in
schwäbischem Dialekt nur der Erheiterung
seiner manchmal viel zu ernsten Amtsbrü­
der im Prämonstratenserkloster Ober­
marchtal dienen sollten, und ihnen viel­
leicht auch der Weg zu den Herzen der
Bauern dadurch geebnet würde.

Die Uraufführung, "Die Schöpfung der
ersten Menschen, der Sündenfall und des­
sen Strafe" in drey Aufzügen, geschah im
November 1743 vor den Klosterherren in
Schussenried. Jetzt soll das Stück vom Na­
turtheater Hayingen vom , 23. 6. bis 15. 9.
zur Erinnerung an den Vater der schwäbi­
schen ' Mundartdichtung wieder gespielt
werden.

"Nuits ischt Nuits, und weat Nuits wea­
ra, drum haun i wölla a Wealt gebäre,
grad um dui Zeit, wo's nimma vil schneit
undbessare Lüftla geit. . .", '

so beginnt seine Schöpfung. Und als Gott
Vater den Adam geformt hatte, da, sagt er
zu ihm:

"Bursch, wach auf! huescht und schnauf!
hurtig und g'schwind schüttla da Grind!
S 'Maul aufstreck , d 'Zä fei bl eck!
Nieaß, zur Prob! Healf dar Gott! jetzt
leabt ar, Gott Lob!"

Im zw eiten Aufzug is t Eva dran, das vor­
laute Weib, das schon Haare auf der Zunge
hat.,Da heißt es:

"Um a Frauezimmer ischt as zwor gar
ar hoickles Ding. Macht am Ma oft groe
Hoor, und in Kopf viel Sprüng , , ,"

Adam sagt schon bald:
,,0 wär ih noh ledig, und hett noh koi
Weib; so brucht ih koi Predig, ih bey ar
itt bleib... ."

Gott Vater aber antwortet:
"Ih nimm sui nemma a; Sui isch dei Weib,
und du iahr Ma. In Gottes Nama gib ih
ui z'sama. Ih waisch viel Glück in d'Aih
und Seaga, was wend ar maih."

Das strenge Gebot wegen des Apfels lautet:
"... Nu ois will ih hau, dös Bömle laud
schtau, suscht müeßet ar äll beid s'Leaba
glei lau ... So bald da ihn frischt, hoscht
s'Gift schau verwischt . . ."

Im dritten Aufzug wird die Versuchung
und Vertreibung ganz köstlich dargeboten,
aber Evas Reue kommt zu spät, als sie hört,
daß sie Adam nun dienen müsse:

"Ih schtirb voar Kummar und voar Wai,
wenns itt ka anderscht sei: voar ih dees

Ding thua, will ih ai in Doana springa
nei, Wäscha, bögla, Nähe, Schtricka,
Sehtrümpf und alte Hosa fiicka, und
darnoh zum Lau d'Moischterschaft itt
hau. , ."

Gott Vater läßt noch Gnade vor Recht er­
gehen, wenn er an den Jammer der Men­
schen denkt:

"G'm etzgat haun i huite Moara umm a
drui schau in der Früah. 0 dees wear a
F're assa woara vo zwoi ' Schof. und vo
zw ua Küah. Dees muaß ui freyli kränka,
doh zuar Gnod ih dees noh thua: dui
zwoi Lammfeal will ui schenka, deckat
ui fei woitle zua , . ."

Seihe andern Stücke, "Der Fall Luzifers"
und ' "Die Heiligen drei Könige", sind in
äh n lichem Stil geschrieben, ebenso seine
dramatischen Volksschwänke, die alle durch
volkstümlich-schlagfertigen Witz ausge-

---------------------- ------~---



.S eite 992

keit zu sehen gewesen wäre, aber die da­
maligen Monarchen waren höchst ens
Durchschnitt, vielfach noch darunter.

Noch eine weitere Frage mußte diskutiert
und en ts chieden werden: Sollte es ein e Erb­
oder eine , Wahlmonarchie geben? Die letz­
tere bot die Möglichkeit, mit dem Kaiser

. unter den verschiedenen Herrscherhäusern
zu wechseln, so daß Österreich und Preu­
ßen weniger Anlaß hätten, vergrämt zu
sein. Und was sollte mit den anderen Dy­
nastien geschehen? Ich darf hi er einen in ­
teressanten Vorschlag erwähnen. der mir
erst aus der Lek türe des Al bboten bekannt
geworden ist: eine Aufteilung Preußens in
drei Teile, jeder unter einem Hohenzollern­
fürsten, die Mitte, der Westen und der
Osten . Den Vor teil dieses Vorschla ges sah
der "Albbote" dar in , d aß die anderen Fürsten
weniger Furcht vor einem preußischen
Übergewicht hätten haben brauchen. Diese
Furcht bestand ja tatsächlich noch hundert
Jahre lang bis zur Aufl ösu ng des preußi­
schen Staa tsverbandes du rch d ie Alliierten
im Jahr 1947. Aber das hät te 18·18 von
einem preußischen König m ehr Entsa ­
gungskraft verlangt, als man erwarten
durfte.

Noch ist nichts gesagt über die Rechte und
Befugnisse eines De utschen' Kaisers und
über der en Beschrä nkung durch die ande­
ren Fürsten, dur ch die Verfassung und das
Parlament. Daß es keine absolute Monar­
chie geben 'könne, das war von Anfang an
eine der wenigen Gewißheit en . Es blieb
also die konstitutionelle oder die parlamen­
tarische Monarchie, es blieb auch als Aus­
weg die Republik. Deren Anhänger mach­
ten zwar lebhaft Propaganda fü r ih re
Ideen, aber sie blieben doch nur ein recht
kle ines Häuflein.

Weniger umstritten war die F rage. wer
denn alle diese Probleme lösen sollte : nicht
der alte Bundestag in Frankfurt, der so oft
seine Unfähigkeit zu wirksamen Ent­
schl üssen und seine Abhängigkeit von der
Vormacht Österreichs bewiesen hatte. son­
dern das deutsche Volk durch seine Reprä ­
sentanten. Es wählte um den 1. Mai Abge­
ordnete zur verfassunggebenden Nati onal­
versammlung, di e erstmals am 18. Mai in
der F rankfurter Paulsk irche zusammentrat.
Schon vo rher allerdings hatte sich ein Vor­
parlament zusammengefunden, d as w aren
Männer, die aus eigenem Antrieb. nur ge­
leitet von der Sor ge u m d ie Zukunft
Deu tschlands, R ichtlinien für das Wahlver­
fahren' zur Nationalversammlung und auch
schon einen ersten Entwurf für die künf­
tige Verfassung ausarbeiteten.

In die Männer der Paulskirche setzt e die
deutsche Öffen tlichkeit große Hoffnungen,
vor allem deshalb, weil die wenigsten schon
am Anfang die objektiven Schwierigk eiten
erkannten, die sich der Bildung eines deut­
schen Reiches entgegenstellten. Allerdings
wurden diese Bedenken zunächst überspielt
durch die revolutionäre Bewegung, die im
März alle deutschen Staaten mehr oder
weniger stark erschütterte. Vornehmlich in
Wien und Berlin w ar es zu Bar rikaden­
kämpfen gekommen, die alten Größen tra ­
ten von der Bildfläche ab. Der preußisch e
König berief ein liberales Minist erium wie
auch viele andere Her rsch er ; in Wien muß­
te gar F ürst Metternich . de r S ta atskanzler
und heimliche K öni g Deutschland s von
1815-1848, ins Ausland flieh en . Nach der
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Erschütterung der fürstlichen Macht und
der Auswechslung der alten konservativen
Minister durch liberale, sah es so aus, a ls
könnten die Abgeordneten in Frankfurt
ungehindert von den traditionellen Macht­
faktoren ans Werk gehen. Aber bald faßten
die Mächte des Beharrens wieder -Fuß und
gewannen mehr und mehr ihren alten Ein­
fluß zurück. Ei ne andere Bremse zog die
Nationalversammlung selbst, indem ' sie
mehrere Monate lang in den Mittelpunkt
ihrer Beratungen die Behandlu ng der
Gr undrechte setzte. Das war gewiß eine
wichtige Sache, der fürstlichen Allmacht
Grenzen zu setzen und die individuellen
Freiheiten zu sichern. Aber die Fürste n be -

' ka men so ei ne Atempause, in der sie sich
vom ersten Schrecken der Revolu tion er­
holen ko nnten. Immerhin tat di e National­
ve rsammlung nach den Worten ihres P rä­
sidenten, des Her r n vo n Gagern , ei nen
"k ü hnen Griff" und w ählte Anfang Juli
einen Reichsverweser in der Person des
volkstümlichen Erzherzogs J oh ann von
Österreich, de m dann auch ein Reichsm ini­
sterium zur Seite ges te llt w urde. So tra t
zur Legislative der Paulskirche d ie Exeku­
tive, ohne daß jedoch irgend eine der am
Anfang erwähnten Fragen gelöst worden
wäre; Reichsverweser und Reichsm inister i­
um standen zwar unter dem Schutz der
Nationalversammlung, aber sie besaßen
keine Macht, waren vom guten oder auch
schlechten Willen der F ü rsten abhängig.
Die meisten Abgeordneten u nd auch die
deutsche Presse nahmen an, daß de m
Reichsverweser di e bewaffnete Macht d er
Einzelstaaten unterstellt würde, das taten
aber nur et liche de r kl eineren Staaten ' und
a ls einziges Königreich W ürtternberg,

In der w ichti gen F rage der Zugehörigkeit
Ös terreichs zu m ne ue n Reich erwartete die
Öffen tlichkeit im Frühjahr 1848 ein Au s­
einanderfallen oder ,m indestens ein Au s­
eina ndert re te n der habsburgischen Monar­
chie und den An schluß der' deutschspre­
chenden Länder an das Reich. Als das zu­
nächst durch militärische Macht verhindert
wurde und dann der neue österreichische '
Staatskanzler Schwar zenberg di e Einheit
de r Gesamtmonarchie proklamierte, di e
en tweder ga nz auch mit allen nichtd eu t­
schen Teilen zum Reich gehö ren sollte
od er gar nicht, da verschwamm das' Ziel der
sog. Großd eutschen in der Nation alver ­
sammlung, zu denen die meisten süddeu t ­
schen Abgeordneten gehörten, mehr und
mehr ins Nebulose und richteten sich die
Blicke nach P reußen. In den ersten Mona­
ten des J ahres 1849 rang man sich, nach­
dem die Grundrechte fixiert und verkündet
waren, zu einer kleindeutschen Lösung
ohne Beteiligung 'Österreichs, zu einem erb­
lichen Kaisertum und einer dem P arl am en t
verantwortlichen Regierung durch. Darauf
bot di e Nati onalversammlung durch ih re be­
deutendsten Ver tr et er dem preußischen K ö­
nig die Kaiserkrone an, die sich im Hause
Hohenzollern im Mannesstamm forterben
sollte. Friedrich Wilhelm IV. aber lehnte
diese Krone als Geschenk des Volkes ab , er
ver la ngte mindestens die Mitwirkung der
deutschen Fürsten. Damit war den Män­
nern der Paulskirche das Rückgrat gebro­
chen. Eine Republik zu erzwingen war
nach dem Wiedererstärken der fürstlichen
Mächte utopisch . Di e meisten Abgeordneten

.r eisten nach Hause , ein Rest von etwa 150
Männern siedelte nach Stuttgart über. wo
man sich durch die liberale Reg ierung des
Herrn Römer geschützt glaubte. Ab er auch
diese Hoffnung trog. Nach wenigen Sitzun­
gen t r ieb Militär den Zu g der Abgeo~dm:­
ten auseinander, der Spuk war vorbei, die
ausgearbeitete Reichsverfassung trat nicht
'in Kraft.

Di e Revolution von 1848 war im wesent­
lichen eine politische, jedoch spielten wirt­
schaftliche und soz iale Momente mit h er­
ein . Für Mitteleuropa bedeuteten die Jahre
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1846 und 47 in folge schlechter Getreideern­
ten und einer Kartoffelkrankheit regelrech­
te Hungerjahre, die P reise für Lebensmit­
te l stiegen fast ins Unerschwingliche. Öf­
fentliche Speisung der Armen belastete die
Kassen der Gemeinden u nd der Stiftungen
auf das stärkste. Die Gewerbetätigkeit lag
darnieder, da potente Käufer fehlten. Die
Gemeinden bemühten sich um Notstands­
arbeiten: u m Ebingen sind in diesen Jahren
die Meßstetter und die Bitzer Steige etwa
in der heutigen Li nienführung angelegt
worden. Im "A lbboten" kann man Klagen
über die Benachteiligung W ürtternbergs
durch den Zoll verein lesen; Umfragen dar­
über durch die Regier u ng bei d en Fabri­
kanten ergaben 'aber überwiegend Stim men
für die Beib ehaltung de s Zollvereins auch
m it P reu ßen und Sachsen . Die Bauern auf
dem Land k lagten über die dr ückenden
Feudallast en und Privilegien, fü r die es
keine einsehbare Begründung m ehr - gab.
Zum Glück brachte der Som m er 1848 eine
außergewöhnlich reiche Ernte , so daß die
Getreidepreise r asch sanken, sogar u nter
d ie durchschnittl iche Höh e ; im folgenden
J ahr ko nnten auch die Gewerbeleu te von
besseren Zeiten berichten. (Forts. folgt)

Die Bergkronwicke
(Coronilla coron ata)

Auf dem Scheit el vieler altersgrauer
Felsen unserer Berge, ihren Bändern und
Vorspr üngen, a m Fuße ihrer Trüm m er
wohnt vom Rand en bis zu m Ries u nserer
Schwäbischen Alb die P fla nzengesellschaft
der Steppen heide, wenn auch im m er wieder
nur , in k lei ne n Arealen, die du rch ihre sinn­
reichen Ei nrich tu ngen, mit 'der sie sich der
schwierigen Lebensla ge anzupassen ver­
steht, und du rch den Reichtu m ihrer For­
men und Farben unsere Bewunderung ver­
dient. An diesen Standorten herrscht im
Bodenw uchs Ende Juni und im Juli das
Gel b de r Hülsenfruchtgewächse: Hufeisen­
k lee, Hornklee, Wundklee, Bergkronwicke.
Darüber erhebe n sich di e schlanken Halme
der Gräser , die weißen Blütentrauben der
Graslilie. Die Bl ü tenfü lle ist so groß . daß
ein Aufzählen des einzelnen ermüden
würde.

Die kalkliebende Bergkronwicke. mit ih ­
rer 15- bis 20blütigen, gelben Dolde. ihren
9 bi s 13 verkehrt-eiförmig~n Blättern hat
äh nliche Einrichtungen wie der Sauerklee.
Bei mäßiger Beleuchtung zeigen d ie bl äu­
lich-grünen Bl ättchen Flächenstellung, bei
voller Besonnung richten sie sich auf und
wenden di e Kante dem Lichte zu. Du rch
di ese aufrechte und schräge Lichtstel lu ng
wirdeine allzu starke Erwärmung des Blat­
tes und die damit verbundene üb ermäßi ge
Verdunstung her abgesetzt .

Aus der heutigen Verbreitung der Be rg­
kronwicke kann ihre Einwanderung aus
den Steppengebieten Südosteuropas die
Donau herauf nachgewiesen werden. Sie ist
aber auf diesem Wege nur bis auf die
Sch wäbische Alb gelangt. Das Ob errheini­
sche Ti efland muß so auf diese Steppenhei­
depflanze verzichten.

F ritz Scheerer
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Zisterzienser-Klöster ­
bedeutende Musterbet iebe

Auch in Baden-Württemberg vi eie Niederlassungen ­

Von'Kurt Wedler

Mit der clunia zens is chen Re form der Benediktinerklöster , die in Deutschland etwa
acht Jahrzehnte andauerte und hier von Hirsau unter de m berühm ten Abt Wilhelm
ausging, ver li ef zur gleichen Ze it, aber auf viel strengere, konsequen te re Weise, di e
Reform des abe ndländischen Mönchstums der Zisterzien ser. Di e chili as t isch e Erwar ­
tung, die mit dem J ahr 1000 das Ende der Ze iten und die Wiederkehr des Christus
h er an kom men sah, li eß viele Me nschen ' ihre n Lebenswandel dahin ausrichten, und
a uch das Le ben in den Klöst ern war seh r sittenstreng. Als sich aber diese Erwartung
n icht erfü llte; trat, teilweise gerade auch in den Klöstern, ein Sittenverfa ll ein. Dem
stellte n sich di e R efo rmbestrebungen entgegen und versuchten den Geist Benedikts
von Nursia und sei ne Regeln wieder in vollem Ernst zu verwirklichen.

J ahrgang 21

Die cluniazensische Reform war, getreu
der benediktinischen T raditi on , viel um­
fassender und reichte auch ins politische
u nd k ulturelle Leben hinein, aber die Zi­
sterzienser waren gründlicher und genauer,
sie wo llten Be ne dik ts Regel in strenger As­
kese u nd Zucht radikal erfüll en,

Im J ah r 1098 haben sich 20 Mön che un­
ter der Leitung des Abtes Robert von Mo­
lesm e in die Einöde vo n Citeaux (lat. Ci­
sterciu m) im Departement Cöte d'Or zu­
rückgezogen , um .zu r Schlichtheit und Ein­
f'achheit der benediktinisch en Regel zu­
r ückzuke hren , Das war der Beginn des
Zi st erzien serorden s, der se ine n Namen von
sei ne m neugegrü ndete n , Kl oster ablei te te .
Hi er konnten di ese , Mönche ihre Id eale
verwirkli che n, was n ach ihrer Ansicht in
keinem der beste he nden Kl öster möglich

31. August 1974

war. S ie verabscheuten jeden LU XU S und
jede Verweichlichung, As kese u nd Armut
sollten ihr Leb en bestimm en, denn jeglicher
private Besit z w urde abgelehnt. Getreu
dem Wahlspruch Bened ikts "or a et Iabora"
(be te und arbeite) wu rde neben dem Geb et
auch d ie Handarbeit gepflegt und 'als Ma ß­
stab galt: ein Minimum für den eigenen
Leb ensunterhalt, Pflege der Gastfreund­
schaft und Dienst an den Armen. So zog
sich dieses Mönchstum gegenüber der welt­
politisch en und kulturellen Arbeit der Clu-
niazenser in sich selbst zurück. .

Dieser strenge Geist wirkte sich natürlich
auch auf die Baukunst der Zisterzienser
aus. Die Klöster lagen ohnedies weltabge­
schieden in Sumpf- od er Waldgeb iet en,
denn es w ar mit eine Hauptaufgab e des
Ordens; Land zu kultivieren und Wald zu

Nr.8

ro de n. Bei der Kolon isa t ion der deutschen
Ostgebi ete h at der Orden bed eutende Ver­
d ien ste aufzuweisen. Östlich der EIbe hat
er im slawi schen Raum mi ssionier t und
v iele Urlandschaften zu Kulturland schaft en
umgeformt, besonders in der Mark Bran­
den burg, Überall wurden ihre K löster be­
deutende Mu sterbetrieb e d er Ländw irt­
schaft.

Bei ihren Kirchenbauten verz ichteten die
Zist erzienser auf die Türme und auf die
Krypten. Der Ch or wurde flach geschlossen
und zunächst nur durch ein hohes schlich­
tes Fenster erhellt. Anstatt der Türme gibt
es für die Glocken nur einen Dachreiter ,
der in späteren J ahrhu nder ten , entgegen
der u rspr üngli chen Bauvorschr ift oft r eich
ausgestaltet w urde (z. B. in Bebenhau sen
im 15. J ahrhund er t). Auch jeder über­
flüssige Schm uck , wie Plast ik , Gem älde
oder farbige Fenster wu rden durch die
Orden vor schrift verboten. So lehnten sie
auch d ie Apsid en . und die, vor allem im
südde utsche n Raum üppigen Deko rations­
fo rmen der Spätrom an ik ab. Die ersten
Bauten sinn r ela ti v ni edrig. So waren bei
einer E in w ölbung. die damal s ü blich wur­
de, auch ke ine, den 'Bau belebenden Strebe­
bo gen notwendig. Man kan n von einer ei­
genen zis terziensische n Bauweise sprechen,
die den r omanisch en Stil ablöste und in
einem Überg angsstil (Maulbronn, Beben­
hausen) zur Gotik überleitete.

Was diese Bauweise ausze ichne t, ist die
nicht zu überbietende Qu alität der Werk­
arbeit und, t rotz der herben Strenge, eine
in die Augen springende Würde und innere
Größe. Nur zis terziensische Bauleute durf­
ten zu nä chs t di e Klöst er und Kirchen bau­
en und jed er Bau wu rde genau kontrolliert.

Die noch rech t gut erhaltene Klosteran­
lage , von .Maulbronn zeigt deutl ich, w ie
gerade dieser Orden nach Autarkie strebte.
Eine Ma uer umzieht, wie bei einer mittel­
alterlichen Stadt, die ganze Anlage, und
um den zentralen P la tz lagern sich die
Wirtschaftsgebäude und das eigentliche
Kloster mit Kirche. Da finden wir das
mächtige Kornhaus, das für eine mittel­
große Stadt ausreichen würde, dann den
Haberkasten , die Schmiede, den Marstall,
den K losterkell er , die Mühle mit Mühlen­
turm, d ie P fisterei, die K üferei, das Ge­
sindehaus und die K losterverwaltung. Die
kreu zförrnige Basili ka wirkt- in ihrer
Schlichtheit mo n umental. Der Chor schließt
flach ohne Apsis. Die großen Chorfenster
sind Zu taten des 14. J nh rhunder t s, ebens o

Veranstaltungen der Heimat­
kundliehen Vereinigung

Am 22. Sep tember:

Fahrt ins Allgäu

Anmeldungen für Mitglieder u nd alle
Interessenten bei Geschäftsführer
Franz Bukenberger , Balingen , Schu­
mannstraße 14, Tel efon 21129.

Die noch gut erhaltene Klosteranlage von Maulbronn
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F ü ßen dargest ellt. Scho n 1174 wurde Bern­
h ard h eiliggesprochen. Im J ahr 1342 zählte
man 707 Zister zien ser kl öst er .

In ' Baden - Württemberg gab es allein
r u nd 30 Mönchs- u nd Non nenkl öster der
Zister zienser, darunter d ie bedeutenden
vo n Sal em, damal s noch Salman nsweiler
genannt (1134- 1803), Maulbr onn (1138­
1558), Herren alb (1147- 1642), Bronnbach
bei Wer t h eim (1151-1803), Tennenbach bei
Emmen dingen (um 1160-1807), Schönt al
(Mitte 12. Jahrhundert-1803), Bebenhausen
(1190-1535), Wald, Nonnen (1212- 1806),
Rottenmünst er, Nonnen (1220-1802), Hei­
ligkreuztal, Nonnen (1233~1804), Guten­
zell, Nonnen (1237-1803), Lichtenstern,
Nonnen (1242-1554), Lichten tal bei Baden­
Baden (1243-heute) und d as Priorat

Im Inn ern sind jeweils zwei Ar k adenbo­
ge n zu einem J och zusammengefaßt, das
auch im Lich tgaden zwei F en ster trägt u nd
mit starken Kreu zrippen eingew ölbt ist.
Die Rippen sind durch Dienste gestützt, d ie
b is zum Boden ziehen , während die J och­
bogendienste über de n Arkaden durch K on­
solen abgestützt werden . Die K api t elle ,
au ch im K apitel sa al sind äu ße rs t zu rück­
haltend ausgefü hrt, ebenso die Basis der
Säulen. Aber gerade durch die strenge
Schlichtheit gewinnen di e Räume an Weihe
und Würde .

Di e Kirchen der Nonnen, wie in Heilig­
kreuz tal, brauchen keinen großen Chor, d a
sich d iese im Gottesdienst auf der großen
Westernpore au fbtelt en . . Der Ostchor ist
au ße n und innen nur im verlängerten
Mittel schiff zu er k en nen . Das leuchtende
Farbfenster stamm t aus dem J ahr 1312, d ie
Wölbung aus de n J ahren 1520-1530, als o
aus einer Zeit, als die strengen Bauvor­
schriften schon gelockert waren, und die
Blütezeit der Zister zienser , in der der gut
ge fügte Naturstein im Außen- und Innen­
bau w esen tlich mitsprach, , längst vorüber
war.

Durch das streng asketische Leben und
die se lbst au fe r legte Armut der Zisterzien­
ser in Citeaux hatte das Kloster zunächst
wenig Zugang. Als dann der aus burgun­
dischem Adel stammende Bernhardvon
Clairveaux (1091-1153) mit 30 von ihm
geworbenen Rittern im Jahr 1112 in Ci­
teaux eintrat, begann die Blütezeit der Zi­
sterzienser. Durch seine starke Persönlich­
keit, d ie Reinheit und Frömmigkeit seines
Wesens und seine überzeugende Beredsam­
keit hatte Bernhard großen Einfluß auf das
damalige Leben. 1146 gewann er Ludwig
VII. von Frankreich, und Konrad III., den
Staufer, für die Unterstützung des zweiten
Kreuzzuges, Eine sehr bedeutende und ent­
scheidende Predigt hielt er in diesem Jahr
im Dom zu Speyer, und auch in unserm
Land trat er als Prediger auf.

Bei Bernhards Tod im Jahr 1153 hatte
der Orden sch on 343 Neugründungen aufzu­
w eis en, vo n denen 68 auf ihn selbst zu­
rückge hen sollen. Das erste von ihm ge­
gründete Kloster war Clairveaux, dem er
bis zu sein em Tode als Abt vorstand. Drei- '
m al le hnte er die Bi schofswürde ab, des- Farbfenster aus dem Jahr 1312 in Heilig­
halb wird er öfter mi t der Mitra zu seinen kreuztal

Klosterkirche von Otterberg

auch sch on Zugeständnisse an das Schmuck­
bedürfnis gemacht wurden . So erscheint
im Giebel der Westfassade ein schön, ge ­
gliedertes Fenster, der Rundbogenfries der
Romanik ziert den Dachansatz. Darunter
schmückt eine r iesige, aus de m Vierpaß
entwickelte F en ster rose die Westw and. Das
sch lichte, etwas gedr ü ckte P ortal is t mit
Säulen abgetreppt, di e di e für den über­
gangsstil typischen Schaftr in ge tragen. Ein e
ursprüngliche P ortal vorhalle is t noch in
Mauer resten u nd im Da chansatz zu erken­
nen . Zwei m ächtige Str ebepfeiler begr en­
,i en das Mittel schiff.

das Strebewerk über den Seitenschiff en,
das anläßlich der Einwölbung 1424 ange­
bracht w urde. Der Dachreiter über der
V ier u ng war u r sprüngli ch niedr iger und
bescheidener.

In Otterberg in der P fal z haben w ir n och
eine Zisterzienserkloster kir che, di e aus d er
Zeit um 1200-1250 stammt, a lso aus der
B lütezeit des Ordens, in der allerdings

K apitel saal in Otterberg ,



ihre Auswirkungen im Oberamt Balingen und ihre Spiegelung in der heimischen Presse.

Von Dr. Walter Stettner

Die Revolution von 1848/49

August 1974

Birnau, das von Salem aus gegründetwur­
de (1750-1806, 1919-heute).

Der Orden sträubte sich zunächst, auch
Nonnen in die Gemeinschaft aufzunehmen,
er mußte aber unter dem Druck vieler Ad­
liger und auch des Papstes nachgeben. So
entstanden in der ersten Hälfte des 13.
Jahrhunderts viele Nonnenklöster, außer
den schon genannten noch Heggbach, Frau­
.en tal, Frauenzimmern, Baindt und Hohe­
. bach-Gnadental. Später erfolgten nur we-
nige Gründungen. Die Bettelorden, die sich,
im Gegensatz zu den Zisterziensern, der
Seelsorge annahmen, ' beherr schten dann
immer mehr das Feld.

Im altwürttembergischen Raum. wurden
d ie Klöster schon mit der Einführung der
Reformation aufgehoben, die andern im
Zuge der Säkularisation von 1802-1807.
Nur die Zi st erzienserinnen in Lichtenthai
.bei Baden-B aden wu rden von der Auflö­
sung ihres K losters verschont. Ihr Besitz
w urde zwar 1802 von dem aufklärer ischen
Kurfürst Karl F r iedr ich en teignet, aber d ie
Nonnen dur ft en in dem Badischen Haus­
kloster verbleiben und sich bis heu te ih rem
r eli giösen Dienst h in geben.

(Fo rtsetzung)

In den großen Städten, vor allem in Wien
und Berlin, auch in Köln spielte der vierte
Stand eine gewisse Rolle. Bei den Barrika­
denkämpfen in Berlin am 18. März waren
die Arbeiter der Borsigschen Maschinenfa­
brik stark beteiligt. Bei den Wiener Unru­
hen im Sommer 1848 kämpften Arbeiter
Seite an Seite mit den Studenten und dem
Bürgertum gegen die Habsburger Monar­
chie. Ein Arbeiterkongreß, der im August
1848 unter der Leitung des gelernten Buch­
druckers Stephan Born tagte, stellte ge­
werkschaftliche. nicht kommunistische For­
derungen, obwohl Born zeitweise in Paris
und Brüssel zum engsten Kreis um Marx
und Engels gehört hatte. Der Kongreß
wünschte neben dem politischen Parlament
die Bildung einer Sozialkammer. in der
sämtliche sozialen Stände vertreten sein
sollten. Diese Kammer sollte wirtschaft­
liche und soziale Maßnahmen vorberaten
und dann dem Parlament zur Entscheidung
vorlegen. Von gesellschaftlichem Umsturz.
von Bedrohung .des Eigentums ist kaum
rrgendwo die Rede. Kein Wunder. daß Karl
Marx die 48er Revolution eine kleinbürger­
liche Bewegung nannte. ' (ü ber schwäbische
Frühsozialisten hat neuerdings Otto Borst
Material vorgelegt in ..Beiträge zur Landes­
kunde. Regelmäßige Beilage zum Staatsan­
zeiger für Baden-Württemberg", Nr. 2 vom
April 1974.)

Wenn die Revolution von 1848 schließlich
scheiterte, so war daran nicht die Unfähig­
keit der Abgeordneten schuld, die eine
Elite des deutschen Volkes darstellten wie
nie nachher. Ein Grund lag in dem noch un­
erschütterten Glauben an die Durch­
schlagskraft der Ideen. Als sich dann die
Waffen stärker erwiesen als die Ideen,
wandten sich die Politiker von den Ideen
weg der sog. Realpolitik zu; Bismarck gilt
als Meister einer solchen Realpolitik. Ob
aber seine Reichsgründung von 1870 /71
ohne die geistige Vorarbeit und die Erfah­
rungen der Paulskirche hätte gelingen
können, mag man mit Fug bezweifeln.

Zu dem Scheitern trugen auch objektive
Schwierigkeiten bei: Da war der Dualis­
mus, die Rivalität zwischen Österreich und
Preu ßen, die auch konfessionell akzentu-
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Die Klöster Citeaux und Clairveaux sind
im Zuge der Französischen Revolution auf­
gehoben worden. Citeaux wurde dann 1898
vom Trappistenorden übernommen, Clair­
veaux ist seit 1808 Gefängnis. - Das Or­
denskleid der Zisterzienser ist weiß mit
einem schwarzen Skapulier (Schulterbeklei­
dung) und ebensolchem Cingulum (Gürtel­
band).

All die Reste dieser mittelalterlichen Klo­
sterbauten sind uns ein Zeugnis für die
bedeutenden Kulturtaten jener Zeit, und
sie sind uns ein Fingerzeig für unsere Ge­
genwart, in der manche Menschen meinen,
durch Nichtstun oder aber durch Terror
die Welt zu verändern.

Auch damals standen di e Menschen in
einem Umbruch, in dem von der Romanik
zur Gotik, aber sie hatten noch das Emp­
finden und das Erlebnis für die Ganzheit
des m enschlichen Da seins und der Welt,
aus dem heraus sie ihre Bauwerke schu ­
fen, di e deutlich d iesen Geist der Verbun­
denheit, der Würde und Weih e in sich t ra­
gen. Ein "ungebu nde ne r " Ver stand aber
kann dies nicht begreiten.

iert war. Österreich weigerte sich. seinen
Vielvölkerstaat aufzulösen, aber auch. sich
mit seinen deutschen Ländern einem nicht­
habsburgischen Kaiser unterzuordnen. Und
der preußische König Friedrich Wilhelm IV.
wagte nicht den Absprung von der legiti­
mistischen Tradition des Gottesgnaden­
tums. er fand nicht den Mut zum dauer­
haften Bündnis mit dem deutschen Volk.
Damit hängt es zusammen, daß der Reichs­
verweser und sein Reichsministerium nicht
über eine bewaffnete Macht verfügen konn­
ten, die die Beschlüsse der Nationalver­
sammlung durchgesetzt hätte. Das Militär
hatte sich nach den ersten kritischen Mona­
ten wieder als zuverlässiges Werkzeug der
fürstlichen Souveränität erwiesen.

Man darf in einer Art Schlußbilanz nicht
die positiven Elemente in der Arbeit der
Paulskirche übersehen. Auch' Preußen er­
hielt jetzt eine Verfassung, die freilich dem
preußischen Volk aufgenötigt wurde, sich
jedoch weitgehend an einen von der preu­
ßischen Nationalversammlung ausgearbei­
teten Entwurf hielt. Sie galt in Preußen bis
zur Novemberrevolution von 1918 mitsamt
dem darin verankerten Dreiklassenwahl­
recht, das so viel Erbitterung bei der arbei­
tenden Bevölkerung hervorgerufen hat.
Aber diese oktroyierte Verfassung hat 1849
das Placet der preußischen Nationalver­
sammlung erhalten. Nur die Donaumonar­
chie mußte noch ein Jahrzehnt warten, bis
auch sie in den Genuß einer schriftlichen
Verfassung kam. Die von der Paulskirche
ausgearbeitete Verfassung des (damals nicht
zustandegekommenen) Deutschen Reichs
aber diente sowohl 1919 der Weimarer Na­
tionalversammlung wie auch 1948 /49 dem
in Bonn tagenden Parlamentarischen Rat
als wichtige Unterlage für die Ausarbeitung
ihrer Verfassungen, und so kehren manche
Bestimmungen der Verfassung von 1849 in
den Artikeln der Weimarer Verfassung und
des Bonner Grundgesetzes dem Sinne nach,
teilweise auch wörtlich wieder.

Die Feudallasten wurden damals in allen
deutschen Staaten ohne Entschädigung ge­
strichen, der große Zehnt mußte fast über­
all mit dem 20- bis 25fachen Jahresbetrag

abgelöst werden.
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Im folgenden soll nun gezeigt werden,
welche Auswirkungen die Revolution im
alten Oberamt Balingen gehabt hat und
wie sich die Vorgänge in der örtlichen
Presse widerspiegelten. Es standen mir
hierfür die Jahresbände 1848 und 1849 des
"Albboten" zur Verfügung. "Der Albbote,
Amts-, Intelligenz- und Unterhaltungsblatt
für das Oberamt Balingen", war 1834 von
dem aus Reutlingen stammenden, 1803 ge­
borenen Johann Christoph Göbel gegrün­
det worden und erschien zweimal wöchent­
lich. Im Juli 1848 verlegte 'Göbel seine
Buchdruckerei nach Balingen, um dem
Oberamt nahe zu sein und sich so den
Amtscharakter seiner Zeitung zu sichern.
Im Herbst 1848 aber ließ Herr Daniel in
Balingen die ersten Nummern seines"Volks­
freunds" erscheinen, und diese Zeitung be­
kam bald auch den Charakter eines Amts­
blattes. Da zog sich Göbel im März 1849
wieder nach Ebingen ,zu r ück ; sein Albbote
erschien fortan ohne Untertitel. Bis zum
J ahr 1847 en thielt der Albbote w egen der
Zensur fas t nur unpolitische Nachrichten,
Kaufg esuche, Stellenangebote und Unter­
haltungsstoff. Das änderte sich schlagartig
mit der Nummer vom 3. März 1848, in der
ein Manifest König Wilhelms wiedergege­
ben war, das die Aufhebung der Zensur für
Württemberg verkündete.

Noch in derselben Nummer erfuhren die
Leser vom Ausbruch der Revolution in
Frankreich: "Der elektrische Funke, der
so unerwartet von Paris ausgegangen ist,
hat. die Jungfrau Europa mächtig erschüt­
tert, und hätte sie nicht einen so robusten
Korpus, der jeder Ohnmacht Trotz bietet,
so wäre sie vor Schrecken zusammengesun­
ken. Die Umwälzung wird vielleicht auch
für die Nachbarländer nicht ohne Einfluß
bleiben. Am 24. Februar wurde der Juli­
thron gestürzt, die Regentschaft der Herzo­
gin von Orleans zurückgewiesen und die
französische Republik ausgerufen. Die pro­
visorische Regierung hat sofort die Depu­
tiertenkammer aufgelöst, der Pairskammer
verboten, sich zu versammeln, und die Be­
rufung einer Nationalversammlung verhei­
ßen. Unter den vielen von der provisori­
schen Regierung erlassenen Dekreten er­
strecken sich die wichtigsten auf die Ab­
schaffung eines Königtums, so daß weder
ein legitimistischer noch ein bonapartisti­
scher Herrscher noch eine Regentschaft je
aufkommen soll, Abschaffung der Todes­
strafe in politischen Dingen und die Erklä­
rung, daß sämtliche bewegliche und unbe-.
wegliehe Güter der ehemaligen Zivilliste
und die Privatdomänen der Nation gehören
sollen."

Schon in der nächsten Nummer druckt
Göbel eine Adresse der E bin g e r Bürger
an den König ab, die "letzten Samstag bei
einer sehr zahlreichen Bürgerversammlung
beschlossen und nun von einigen hundert
Bürgern unterschrieben wurde." "König­
liche Majestät, durch die neuesten allge­
mein bekannten Ereignisse iq, Frankreich
und anderen europäischen Staaten, welche
den größten Einfluß auf unsere politischen
und sozialen Verhältnisse auszuüben dro­
hen, finden auch wir uns bewogen, in aller
Ergebenheit eine Kundgebung unserer Ge­
sinnungen und Wünsche zur Kenntnis E K
Majestät zu bringen. Die Erfüllung dersel­
ben stellt sich als ein unabweisbares Be­
dürfnis unserer Zeit und als das einzig
mögliche Mittel zur Beruhigung der auf­
geregten Gemüter dar und scheint uns am
besten geeignet, Ruhe und Ordnung zu er­
halten, sowie die für das Heil unseres gan­
zen deutschen Vaterlandes unumgänglich
notwendige Eintracht zu erhalten. Unsere
Wünsche sind:

1. Eine neue Organisation der Bundesver­
sammlung durch Bildung eines deutschen
Parlaments.
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Im Herbst ins Allgäu

Das Rindsauge
(Buphthalmum salicifolium)

Vom Juni bis in den Ok tober hinein blüht
an sonnigen, buschigen Abhängen, auf Fel­
sen und ei nmähdigen Wiesen ("Mädern")
unserer Berge (Zellerhorn usw.) das gold­
ge lbe Rinds- oder Ochsenauge (griechisch
b us = Rind u nd ophthalmus = Auge) mit
seinen längl ich-Ianzettlichen , weichhaari­
gen Blättern (salicifolium = weidenblätt­
r ig) . Stat t wie die Wald pflanzen ihre Bl ätt­
chen w a agrecht ausbreiten, r ichtet das
Rindsauge se ine Bl ätt er m it der S pitze
steil nach oben, um se nkrechter Sonnen -

Eindringen wird sie uns alten Heimatkund­
le rn nur noch li ebenswer ter erscheinen und
w ohl auch einigen Jüngeren eine willk om ­
mene Einführung bed euten. H . M.

bestrahlurig auszuweichen. Die Blüten­
köpfe des K orbblü tl er s mit sein en zungen­
förrnigen Randblüten und lanzettlichen,
haarspitzigen Hüllblättern sind einzeln end­
ständig. Viele Dutzen de von kleinen Blüt­
chen sind in dem Korb vereinigt, der durch
die "Strahle!)." der goldgelben Randblüten
weithin sichtbar w ird. In ifdem Blütchen
sind die S taubbeutel unter sich zu einer
oben zusammenschließenden Rö hre ge­
wachsen, so daß der Bl ü tenstaub geg en
Regen geschützt ist. Er wird erst bei voller
Blüte durch den Griffel h erausb eförd ert
u nd den besuchen de n K erbt ieren angehef­
t et . So gehört das Rindsauge zu den Korb­
blütlern m it den vollkom mensten Best äu­
bungseinrtchtungen.

Gradmann r echnet das Rindsau ge zu den
, Leitpflan zen (Charak ter pflanzen) ersten
Ran ges der Steppenh eid e, d ie vorzugsweise
Kalkbo de n bevorzugen und im Hoch som­
mer die Blütenherrlichkeit der Steppen­
heide begr ünden . Es ist eine Step penpflan ze
Südosteurop as und hat zur Ein w anderung
auf d ie Schw äbische Alb die Donaustr aße,
d ie "danu bische" Str aße, benutzt.

Fritz Scheerer

(Fortsetzung folgt)

r ichte , Bürgerwehr, Abschaffung der Prlvl­
legten. Und sie engagieren sich - abgese­
hen v on dem Wunsch nach Wiedererrich­
t un g ei nes Oberamts in Ebingen - nicht
für lokale Interessen, sondern für die gro­
ßen Fragen der Zeit. Auch der Zeitpunkt
der Bür ger ver sammlung ist bem er kensw er t ,
den n sie fand sch on a m 3. März statt, als
noch kaum die ersten Nachrichten von ,re­
volutionären Bewegungen und Forderun­
gen eingetroffen sein konnten. Vor allem
aber ist die aktive Beteiligung so vieler
Ebinger Bürger hervorzuheben, ihr Enga­
gement für die öffentlichen Angelegenhei­
ten nach einer langen; erzwungenen Schw ei­
gepause. Und Hunderte der Teilnehmer
wagten es, ihre Anteilnahme durch ihre
Unterschrift zu doku men ti eren. So sehr
also waren diese öffent lichen Angelegen­
h eiten Anliegen breiter Schi chten der Be­

, völkeru n g u n d n icht etwa nur kl einer In­
tellektuellenzirkel.

Hi erzu stell e ich n un gleich eine Eingabe
aus Pf e f fing en an das Ministerium.

' Wäh rend m an in .Eb in gen anscheinend vo n
den politisch en Ideen des Jahres 1848 ganz
erfüll t war, steht in P feff'ingen die wirt­
scha~liche Bedrängnis im Mittelpunkt :

"Wir unterzeichneten Bürger der Ge­
meinde Pfef f'ingen OA Bah n gen haben
au ße r im Hohenlohischen kaum anderswo
Genossen , d ie bis auf diese Zeit mit so gro­
ßen und drückenden' Lasten und Abgaben
heimgesucht werden wie wir. Man den ke
sich unsere abge legen e, rauhe, bergige Alb ­
gegend, wo wir bei Einhaltung der Drei­
felderwirtschaft auch in guten Jahrgängen
nur durch die angestrengteste Tätigkeit dem
bebauten Boden einen mittleren Er t r ag ab ­
gewinnen können,

2. Allgem ein e Vol ksbew aff nu n g und gleich­
zeitige Verminderung des stehenden
Heeres.

3. Unbedingte Freiheit der Presse.

4. Volkstümliche Rechtspflege mit Geschwo­
renengerichten sowie freies Recht der
Volksversammlungen.

5. Ve rminderung aller Steu ern und Abga­
ben durch Vereinfachung des Staats­
haush altes, besonders auch durch Ver­
minderung der hohen Besoldungen und
Pensionen der hohen Staatsdiener.

6. Gleich gerechte Besteuer u ng, Entlastung
des Grund und Bodens, Abschaffung
aller Vorrechte sowie Hebung der Ge­
werbe durch Schutzzölle.

Es liegt jetzt zwar nicht in unserer Ab ­
sicht, E K M neben di esen a llge meinen auch
noch mit speziellen Wünsch en beh elligen zu
wollen, wir können aber nicht umhin, .u n ­
sere schon seit Jahrzehnten in w ied erhol­
ten Eingaben vergeblich bei E K M vorge­
brachte Bitte um Errichtung eines Ob er­
am ts Ebingen hi er in Anregung zu bringen,
und hoffen, daß höchstdieselbe unser neu er­
dings w ieder bei der Stündekammer des­
halb vorgebrachtes Gesuch huldreichst un­
terstützen und wir einmal in di e Rechte
eingesetzt werden, die der Stadt Ebingen
v er m öge ihrer Bevölkerung, Lage und all­
gemeinen Verhältnisse gebühren . . ." Diese
Eingabe von Ebinger Bürgern 'scheint mir
in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert, zu ­
nächst w egen des Inhalts, denn hier werden
schon fast alle die Forderungen erhoben, um
die später in den P ar lamen ten und mit den
Regierungen gerungen wurde: Bildurig
eines deutschen P ar lam en ts, Presse- und
Versammlungsfreiheit, Gesch worenenge-

Seit zw anzig J ahr en besuchen und 'erläu­
ter n wir unsere engere und weitere Umge-'
bung. Es ist ein großes Mosaikbild entstan­
d en, se hr bunt, aber nicht sehr deutlich.
Nun bahnt sich etwas Neues an. Bei der
Schwarzwaldfah r t im Juni begann es si ch
zu zei gen: Neb en der Schönheit der Land-'
scha ft er leb ten wir die gründliche Behand­
lung eines geschlossenen Themas : di e Kare.
So gewinnt u nsere Arbe it an Tiefe und
innerem Gerüst.

Im Herbst fahren und gehen w ir in s All­
gäu. Auch da ist di e Landschaft sehr schön,
a ber gan z anders: H ügel , Drumli n , Berge,
Seen, Weiher, seltsame Flüsse, viele Mo ore.
Verwirrend schön! Ist, denn da überhaupt
ein ' Landsch aftsb auplan zu er kennen? Die
letzten J ahr e der Forschung haben vi el an
ihm entziff ert. Wir gr eifen eine n Punkt
heraus und betrachten ihn grün dlich: die
Eisschubrinnen. Bevor die Gl et scher kamen,
w ar sch on da s tertiäre Reli ef da . Täl er und
Mulden in Nords üdrichtung w urde n vom
v or r ücken den Ei s bevorzugt, verbreitert,
aufgeschottert und in "Kast entäler" mit
breiter Sohle und steilen, geraden Rändern
verwandelt. Ein solches Eistal ist d as park­
artige Karbachtal zwisch en Karsee/Leupolz
und Karbach/Wangen. Das werden wir
durchwandern. Es ist das Mittelstück ein es
langen Eisweges von Lin dau über das

Degerrn oos n ach Wolfeg g und zum Roh r­
see im Wurzacher Becken. Wir werde n in
diese träumerische Landschaft bei Kißlegg
eindringen, sie bi s H erfatz genauer ans ehen
und klaren Überblick zu erreiche n vei'­
suchen.

Die Lan dschaft en des Allgäu sin d eigener
Ar t , und seine Menschen sind Besondere.
Das kann man in u nd an der Freien Reichs­
stadt Wangen sehen, für die wir uns Zeit
lassen 'werden. Sehr eigensinnig erscheinen
die beiden Argen-Flü sse, teils eiszeitbe­
d in gt, te ils j ünger. Ohne Ei szeit keine Klar­
h ei t. E in K ap itel für sich s in d die
langellip t ischen Drumlin-Hügel um das
Degerrnoos und noch an se h r v ielen ande­
r en Stellen. Zeugen des nach Norden ge­
schobenen Vorl andgletschers, der in der
"letz te n" Eiszeit die Wallinoränenkette von
Pfullendorf bis zur Adelegg aufgebaut hat.
I n zwei Exkursionen haben wir sie be­
su cht. H inter di eser bewaldeten Hügelke t te
gegen Süden liegt das Moränenland Ober­
schwabe n und Allgäu. Es hat an die 50
größere Seen, noch mehr Moore und Riede,
ungezählte Hügel und Buckel, Mulden u n d
Flachtäler, auch einige tiefe Täler , überall
Einödhöfe, We iler, auch Dör fer , n ich t viele
Städte. Man verliert sich zunächst an die
Vielfalt und Unübersichtlichkeit bei Höh en­
u n te r schieden von zumeist nur 100 m. Da

----- --------.- ----.-- ist man froh an allen Er scheinungen , d ie
Hera~s.gegeben ~on der He imatkundlichen diese "bucklige We lt" etwas gliedern. Wir
Ve relmgu ng Bahng en. r wollen ja nicht Menschen sein, di e si ch ih r
Vorsitzender : Ch r istoph Roller, Balingen, Leben lang nur an schwarzgelben Straßen­
Am Heuberg 14, Telefon 77 82. schildern entlanghangeln. Die K ar bach-Eis­
Redaktion: Fritz Scheerer , Balingen , Am schubrinne ge hört zu den Landmarken, die
Heuberg 42, Telefon 7676. den Baupl.an der .~a?dschaft erkennen las­
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen sen. E~ gibt natur.lIch au ch ~och , andere;
jeweils am lVIonatsende als ständige Bei- aber wir fangen mit der deutl ich sten an.
lage des "Zollern-Alb-Kuriers" und der Von der landschaftlichen Schönh eitwird
"Schmiecha-Zeitung". uns nichts verloren geh en. Beim ti eferen
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"Wir u n ter zei chneten Bürger der Ge­
meinde Pfeff'ingen Oll. Bahngen h aben
außer im H ohen lohischen kaum a nder sw o
Genossen, di e bi s auf di ese Zeit m it so gro­
ßen und drückenden Lasten und Abgaben
heimgesucht w er den wie wir. Man denke
sich unsere abgelegene, rauhe, b ergige Alb­
gegend, wo wir bei Einhaltung der Drei­
felderwirtschaft auch in guten Jahrgängen
nur durch die angestrengteste Tätigkeit dem
bebauten Boden einen mittleren Ertrag ab­
gewinnen können, man denke sich ferner
den Vermögenszu stand unserer Gemeinde­
glieder, wovon der kleinste Teil, was man
sage n kann , v er m ögli ch , ein 'etw as größe­
rer Teil wenig bemittelt, der größt e Teil
aber arm und vi elfach von der Gemeinde
zu unterstü tzen ist. Man denke sich weiter,
daß wir außer den gew öhnlichen ' Steuern
u nd d em gr oßen Zehnten auch noch den
kleinen Zeh n ten , H euzehnten, beträchtliche
und v ielnam ige Abgaben an Geld u . Frucht­
man h eißt si e F eudallasten - , die von dem
Kloster Margrethausen, d em Kloster Beu­
r on und dem St, Michael in Burgfelden her­
rühren, alljährlich zu entrichten haben, Ab­
gab en , w elche oftmals dem Verkaufswert
der Grundstücke od er doch vielfältig dem
Reinertr ag derselben gl e ichkommen. Man
b eher zige a uch, d aß w ir armen Bürger
n ebst dem armen Vi eh a lle unsere vi elen
u n d h arten Straßen und Steigen selber her­
s tellen und r ichten m üssen, und m an be­
den ke endlich , daß unser Bürgernutzen an
Holz und All m enden durch die Über za h l
von Or t seinw oh nern, zumal von armen,
mehr a ls ausgeglichen w ird, und man wir d
uns en tsch u ld ige n , wenn w ir an das Kgl,
Ministerium d ie Bitte r ich ten : 1. Es wollen
di e sämtlichen Feudalla sten m it Ausnahme
des Gr oß en Zehnten aufgehoben w erden.
2. Es woll e d ie Ablösung des Zehnten noch
b illig er gestellt werden. 3. Alle ei gentlichen
Straßen, al so auch die Vizinalstraßen,
möge d er Sta a t übernehmen. 4. überhaupt
mögen d ie G esetze bald in Kraft treten,
wonach a u ch unserem Sta at ein freieres
und b esse res Los zuteil werden ka n n." Die­
ser No tschrei war 'von 140 Pfeffinger B ü r- .
gern unterzeichnet, auch das ein Ze ichen
für den Mannesmut vor K önig sthronen, mit
d em man da m al s sich für eine gute Sache
engagierte.

In B al ingen h atte m an e in ige Wochen
später (30. 4.) S or gen um di e äußere S ich er­
heit d es Landes. Eine v on 60-70 Personen
u nterschrieb ene Denkschrift w u r de dem

' vom B ezirk B al ingen für di e Frank fur ter
Nati onalversammlu ng ge wählten Abgeord­
neten D r. Murschel u n terbrei tet. Man
wünschte: 1) angesieh ts d er vielen Gefah­
ren, d ie ringsum d r ohen , d as ganze Bu n­
descontingent nebst Reser ven schlagfertig
zu m achen, 2) ein gleich großes Centirrgent
aus der L an d w eh r unter die Waff en zu
r ufen, 3) Ausbildung der B ürgerwehren
und ihre Ausstattung m it Waff en; 4) ge-
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eignete Bündnisse zu sch ließen , b esonders
mit Belgien, 5) durch eine Proklamation
das deutsche Nationalgefühl kräftig anzu­
reg- n , das Vertrauen a u f die volkst ümliche
Bundesbehörde lebendig zu erhalten und
j ed er. für einen Volksver räter zu erklären,
Fürst oder Bürger, der den Beschlüssen der
Nationalversammlung entgegenwirkt, 6)
deren Zu sa m m entr itt zu beschleunige.n,
7) den auswärtigen Mächten zu erklären,
daß sie künftig nicht mehr mit den ei n ­
zelnen deutschen Staaten. sondern allein
mit den deutschen Bu ndesbehör den ,ver­
keh r en.

Die Furcht vor kriegerischen Auseinan­
dersetz ungen speiste sich aus der Erinne­
r u ng an die Zeit der großen Iranz. Revolu­
ti on und Napoleons. Sie war wenige \\'0­
chen vorher geradezu grotesk sichtbar ge­
worden im so g. Franzosenschreck : Am 23.
März, beim Dunkelwerden, zog ein H and­
w er ksbu r sche durch Offenburg und rief
a us, es seien Plünderer aus dem Elsaß im
A nmarsch , der Haufe wälze sich schon a uf
d ie Stadt. Die Sturmglocken wurden geläu­
tet, reitende Boten galoppierten nach a llen
Richtungen, in den Dörfern pflanzte sich
das Sturmläuten fort. In Freiburg. R astatt
und Mannheim behauptete man schon, die
gerrauen Zahlen der Invasionstruppen zu
w issen. über d en Schw arzwald lief die
Welle des Schreckens ins Württembergische.
Nur. war en es schon 12000 Franzosen, d ie
sengend und brennend durch Baden zogen.
Scharen von b ewaffneten B ür ger n mar­
sch ier ten n ach Westen, um die Gr enze zu
schü t zen . Frauen und Kinder flüchteten in
die Wälder und vergruben ihr Silber. In
Pfor zheim auf dem Marktplatz spielten sich
h erzzerreißende Abschiedsszenen ab, al s d ie
Männ er mit Gewehren, Heugabeln und
Krautstämpfeln zu m Schutze von Haus und
Herd auszog en. Flüchtlinge kamen an und
erzählten mit todernster Stimme: "Bei uns
is t Krie g". Den Nachrichten in Stuttgart
zuf'olge, d ie durch amtliche Postillone in
weißen Lederhosen auf die Ministerien ge­
br ach t w u rden, waren es bereits 40 eoo
Franzosen, die alles v or sich hertrieben.
Rottwei l , T üb ingen, Leonberg sollten schon
geplün der t und angezündet sein. So ver­
ging der Tag Mariä Verkündigung, der
,.Franzosen feier t ag" , in b anger Erwartung
und Aufregun g. Erst im Lauf des 26. Mä rz,
a ls noch immer kein F euerschein aus den
Städten der Rheinebene vom K am m des
Schwarzwaldes zu sehen war und d ie
H iebsreiter spärlicher wurden und schließ­
li ch ausblieben, da legte sich allmählich
der blinde Lärm und m achte .e iner allge­
m einen B esch ämung Platz.

Wahlen

D ie Wahlen für d ie National versamm­
lung fanden bei uns Ende April statt.
Wah lorte waren im einstigen Ober a m t
Bahngen nur Bahngen und Ebingen. Dazu
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war e-n die Einwohner d er einzelnen Ge­
m einden zu bestimmten Zeiten vorgeladen,
z. B. nach Bahngen am 27. April morgens
7 Uhr Endingen, um 8 Uhr Frommern, um
$I Uhr Waldstetten , um 10 Uhr 'I'Ier in gen ,
um 2 Uhr Stock enh au se n, u m 3 Uhr wen­
heim, um 4 Uhr Os tdorf. Wahlkommissare
war en in B alin gen Oberamtmann Lee­
mann, in Ebingen Amtsnotar Weißer. D1::ß
die Wahl geheim sein sollte, kam anschei­
nend fü r die meisten Wähler überraschend,
denn in der Bekanntmachung heißt es:
"Die Stimmzettel, welche im Dur chga ng
von jedem Wahlmann persönlich in die
Ur n e zu legen sind, müssen 'd ie Namen des
Abgeordneten und des E rsa tzmannes deut­
lich geschrieben entha lten , ohne daß ein e '
Unterschrift des A bsti m m enden erfor der ­
lieh wäre. Stimmen so lcher Wa hlm änn er ,
w elche an dem für ihre Gem ein de be­
sti m m ten Wahltage nicht vor d er Wa hl­
kommission erscheinen, dürfen später n icht
mehr angenommen werden." P ar teien im
h eutigen Sinn gab es noch ni cht. Daher war
d ie Aufstellung und Empfehlung der Kan­
d idaten der Initiative einzelner oder von
Gruppen überlassen. Wie das geschah und
mit . welchen Gründen d ie Bewerber den
Wählern empfohlen wurden, dürfte nicht
oh ne Reiz se in :

Albbote vom 21. April 1848: Wir hauen
in den nächsten Tagen einen Abgeordneten
tü r den deutschen Reichstag nach Frank­
f ur t zu wählen. Die Wichtigkeit einer sol­
chen Stelle leuchtet von selbst ein. Wenn
w ir sagen "für den deutschen Reichstag",
so m einen wir, daß es si ch hier nicht um
einen Vertreter des Oberamts Bahngen
od er Württembergs, so nder n um ganz
Deutschland handelt. Lassen wir daher
u nsere Sonderinteressen fahren und v er­
ei ni gen wir uns für einen tüchtigen Mann,
der neben gehöriger Einsicht auch Mut und
Kraft besitzt, das Wohl unseres deutschen
Vaterlandes ohne Menschenfurcht zu' er­
kämpfen. In der Versammlung zu Rottweil,
d ie von einer großen Anzahl Wähler aus
dem Oberamtsbezirk Balingen besucht war,
w u r de a ls für diesen Posten ganz passend
Herr Dr. Murschel aus Stuttgart vorge­
schlagen, und wir dürfen uns dazu nur
gra tu li er en. H er r Mur schel ist ein Mann
von durchaus ehrenwertem Charakter, be­
sitzt Intelligenz, Mut und Kraft genug, das
'Wohl des deutschen Volkes zu verteidigen.
Er h a t bereits Si tz und Stimm~ im gegen­
w ä r t igen Vorparlament in Frankfurt und
hat es sich überhaupt in sein em Leb en zu r
Aufgabe gemacht, stets für des Vaterlandes
Wohl zu wirken. Vereinigen wir uns also
für diesen Mann und zersplittern wir un­
sere Stimmen nicht in dieser wichtigen
Sache. Als Ersatzmann für diesen P osten
schlagen wir vor H errn Dr. (med.) S t ock ­
maier in Rosenfeld od er Herrn Rechtskon­
su le n t (=Rechtsanwalt) Nagel in Balingen,
Viele w ahlfähige Bürger".

In der selben Nummer wird als Gegen­
kand idat der 'I'übinger Theologieprofessor
Dr, Beck empfohlen. Für ihn verwenaet
sich der Ebinger Lehrer S chair er : Es is t
"v on außerordentlicher. Wichtigkeit, welche
Abgeordnete wir zur deutschen National­
versammlung senden ; darum fühle ich
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m ich a ls B ür ger , dem Deut sch lands Wohl
am Herzen liegt, gedrungen, nochmals
aufmerksam zu machen a u f Dr. B eck . Die­
se' l a u sgezeich net en Mann mit vielen Wor ­
t en zu empfehlen, ist n icht m eine S ache;
w er ihn auch nur von einigen seiner Reden
k en nt. wird sich freuen. einem so lchen
M anne, der Deut sch la nds wahres Wohl so
sehr sieht als einer, seine St im m e geben
zu kö n nen. Und se lbst ein Mann, der Dr.
Mu rschel entschieden empfohlen hat,
k onnte m ir gegenüber ni ch t umhin, die
Cha r a k ter t üphtigkeit des H er rn Dr . Beck
r ühmend anzuerkennen . Daran m öch te Ich
n och beson ders er in nern , daß Dr, Beck , ei n
geb ürtiger Ba liriger , aus des Volkes Mitte
herv orgegangen ist u nd daß er somit a uch
des Vol kes B edür fn isse gewiß ken nen
w erde . R ech t sgel eh r te m ögen woh l n .rht
wenige n ach Frankfurt kommen, und die
eigentl ichen politischen Interessen d ü rften
d u r ch sie hinr ei chend vortreten werden.
S oll en aber , w ie w ir geste r n bei der hi esi­
gen Volksver sammlun g zu h ör en Gelegen­
h e it h atten, auch Änderu ngen in Kirch e
u nd Schul e gemacht werden , wer wäre
t ü ch t iger , in di eser Beziehun g Deutsch­
Ia nds Wohl fördern zu helfen a ls ei n ge ­
lehrter T heol oge, der dem evangeliscl.en
Gla u ben vo n Her zen zugetan ist?" H in ter
dieser Anzeige standen die ko nservativen ,
pi etist ischen K r eise. (Das T hema Ki r che
u nd Schule, das hi er a n k li ngt , so ll n achher
n och a us fü hrli cher zu r Spr ache kommen .)

..Mehrere Wahlmänner a us der Stad t
B alingen" äußerten si ch zu m Er satzma nn :
"Dr . med. Stockmai er h a t ge ze igt, daß er
a uch den Puls des po liti schen Lebens zu
g reifen weiß, se ine ruhige. ernst m ännliche
Haltung hat Gefallen er regt, und die
Stimme eines Mannes vom Lande, man
so ll e nicht lauter Advocaten h aben, hat die
H erzen vieler freudig bewegt und Anklang
gefunden. Rechtskonsulent Nagel , bekannt­
l ich ein sehr tüchtiger Advokat, hat gleich­
fa ll s gute und von tiefer Einsicht zeugende
poli t ische Wahrheiten gesprochen. Wir h 31­
ten es indes sen m it dem Landmann und
bringen den Dr. Stockma ler a us Ro senfeld
in Vorschlag, dem w ir unser volles Ver­
trauen schenken."

D aß trotz solcher Werbung da s Interesse
a n der Wahl nicht üb eral l groß war, zei gt
folgende Notiz Göbels vo m 25. Aprtl :
,;Heute vorrnittag h at d ie Gemeinde Tail­
fingen ih r e n Abgeordneten zu r deutschen
Nationalversammlung nach Frankfurt ge ­
wäh lt; aber leider soll en . w ie m an sagt,
von über 300 Wählern kaum 20 ersch ienen
Se 111 ".

Von etwa 6500 abgege benen Sti mmen im
Ob eramt Balingen erhielt Dr. Murschel
5392, a ls Ersatzmann Rech tskon sulent Na­
gel 2850 Stimmen (G egenstimmen ko n nte
ich n icht ermitteln). Dr. Mu rschel war ei ne
h er vo rragende Persönlichkei t, er w urde
e in ige Monate später zu m Präsid enten des
S t ut tg arter Landtags gewählt u nd hat bald
d arauf sein Frankfur ter Mandat niederge­
l egt.

Schon nach wenigen Wochen waren di e
Bürger erneut a n di e Wahlurne gerufen,
d ie di esmal nur in B al lrigen stan d , jetzt
zu r Wahl eines Abgeordneten im L a nd­
tag (15. bi s 17. Mai) . In Bal irigen wurden
dafü r Verwaltungsaktua r Ruoff , der scho n
b isher den Oberamtsbezirk im Landt ag
v ertreten hatte, und wi ed er Rechtskon su­
lent Nagel vorgeschlagen, in Ebin gen
Strumpffabrikant Binder zum Erker, fü r
den in der Ausgabe vom 12. Mai gl eich drei
versch ie dene Anzei gen pl ädierten. Er er ­
h ielt zwar alle 139 Ebinger Wahlmänner­
stim men, aber im gesamten B ezirk w a r der
A nhang Ruoff s größer . Dann wählte man
in Ebingen ein en n eu en Stadtschultheißen
in der P erson des Pelzhändlers 'Da n iel Lud­
w ig Glanz, der erst 25 J ahre alt war. Mit
dem Recht der Jugend stellte er sich en t -
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sch ieden auf di e Seit e der Revolution und
des F ortsch r itts.

Während diese Wahl - n ach dem Al b­
boten zu schließen - ziemli ch still verlief,
erregte kurz darauf d ie Wa hl neuer Stadt­
räte d ie Gemüter heftig. B ish er waren
d iese für ihre ganze Lebenszeit gewählt ,
a ber in dem r evoluti on ä ren J ahr zw ang
m a n alle zu m Rü cktritt : man bezich t igte
sie te ils der Vetterleswirtschaft, t eil s des
Dr ä ngens nach der Futterkrippe in Gestalt
vo n städtischen Ä m ter n .

F ü r d iese Wahl, bei der a ls o auf einmal
12 S tadtr ä te zu wähle n waren, bringt der
"A lbbote" eine ga nze Anzahl von Au fru fe n
u nd d rei versch ie dene Wahlv or sch lä ge m it
j e 15 bis 25 Kand id aten ; ein ige Männer
werden a u f a llen drei Li sten empfoh le n .
Di ese Wahl war nicht geheim, wie a us
folg en der Bem er kung her vorgeht: Daß die
Wa hl n ach dem allgemeinen Wunsch der
Bürgersch aft ausfällt, "hiezu ist jeder Bür­
ger beizu t r agen verbu nden, indem er d ie
tüchtigsten Männer in Vorschl ag bringt. Es
w ir d ihn h off entlich d ie gegenwärti ge
Wahlart, die m ünd li ch u nd in Gegenw art
ei nes Mit gli edes des bi sh erigen Stadtr a tes
ge sch ieh t , nicht abhalten".

A us den Wahlaufrufen ei ni ge K ostpro­
ben : der eine empfieh lt, Männer zu wäh ­
le n, "welche a ll gemein wegen ihrer Recht­
schaffenheit u nd Uneigen n ützigkeit geach­
tet sind, welche frei u nd unabhängig auf­
t reten kö nnen, ge hörige n Verstand und
Kenn tnis in ihren Gewerben b es it zen, da
d ie Gew erbe so v ie l a ls möglich . gleich
ver treten se in so llen, Männer friedlicher
Natur, nicht solche, welche immer di e ga n ze
Welt miteinander vereinigen und doch w e­
gen einem Pfennig Streit anfangen und a ll es
verkehrt darstellen und tadeln ; ebensowe­
nig sind die zu em pfeh len , welche Hochmut
und Ehrsucht oder gar Versorgung ih r er
Person und noch vieles andere Unedle be­
absichtigend zur Entfaltung dieses Dienstes
a n fa ch t ". Aus einem anderen Aufruf :
"Zeigt Euch wieder mündig, wählet flei,
ohne gei stlichen noch weltlichen Einfluß,
ohne Rücksicht auf Vetter- und Bas en­
schaften. Gebt Eure Stimme Männern, de­
nen d as Wohl Eurer Gemeinde über ihr
eigenes Interesse geht, die nie nach Amt­
lein schnappen werden, Männern, di e den
geg enwärtigen Gei st der Zeit erfaßt und
Mut und Kraft h aben, mit ihm gl eichen
Schritt zu halten. Wählet keinen, dem man
das Herr enfieber a n sie h t ; über dem Ehren­
titel wi rd er se ine Aufgabe vergessen. Las­
se t a us dem Spiel Geschäftsleute, denen
di e Ze it fe hlt , ei nem a nderen al s ih rem ge ­
w öh nli chen ·B eru f n achzugehen und Jie
um ih res off enen Gewerbs willen ni emand
vor den K opf stoßen zu dürfen meinen,
wäh lt ja keinen so lchen Halben! Auch gebt
Eure S timmen ni cht Maulhelden, wi e man
sie so h äufig a u f der Anderthalb-Kreuzer­
Bank hört ; s ie sin d mäuschenstill, wenn's
a ns Treffen geht. Doch auch jenen schenkt
Euer Zutra u en ni cht, denen d as Maul erst
wächst od er d er Verstand sch ießt. wen n der
Markt vorbei is t, d ann a ber alles und a m
besten wissen. Am m eisten a ber w arne Ich
Euch vor jenen Zw eib einern, die a u f beid en
A chseln Wasser t ragen, si e sind stets d ie
sch li m msten unter den Gefährlichen, au f
sie könnt ihr Euch unter keinen Umstün­
den verl assen."

Den Abschluß b ildete in Ebingen di e
Wahl von 8 Bür'gerausschußrnitgliedern,
w ofü r m an von früh 5 Uhr bi s abends 8
Uhr Ze it h atte, a ber zur Wahl verpflichtet
war: "Wer seinen selbst geschriebenen od er
doch unter schriebenen Stimmzettel nicht
abgege ben h at, unterliegt d er Ungehor ­
samsstrafe m it 30 Kreuzern", überdenkt
man noch einmal die Aufrufe zu den ver­
sch ie denen Wa hl en, so fällt auf, d aß in all­
gemeinen Wendungen Verzicht auf Sonder­
interessen, Eintreten für das Gemeinwohl,
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aber keine im engeren Sinne politisch en
. Wünsch e vor gebracht werden. Man sieh t
das Wesentliche in der P er sön lichkeit, im
Charakter des Bew erbers, empfiehlt n ich t
und fordert nicht kleindeutsch e od er groß­
deutsche E instellung, n icht kon stitutionelle
oder parlamentarisch e Mon archie oder auch
Republik ; konkr ete Fragen sind noch nicht
deutlich ins Bewußtsein der Bürger ge ­
d rungen - kein Wunder bei der b is An­
fang des Jahres bestehenden Pressezen sur.
Vereine

Aber das Bedür fnis n ach Aufkl ärung,
nach politischer Bildung war erwach t. Da­
zu gründete m an Verein e. D ie J ahre vor
der J ahrhundertmitte sind di e Zeit der
'er sten Vereinsgründungen in den kl eineren
S tädten, von Turnvereinen, zu denen Turn­
vater J ahn bei den Studenten d ie erste An­
r egung ge ge ben h atte , der Musik- und Ge­
san gs ve reine. In Ebingen ze igte d ie "Ge­
sellschaft Harmonie" am 9. Juni a n , daß
sie zum Besten der durch den großen Brand
verunglück ten T alheimer a m P fingstmon­
tag, 12. Juni im S aal der Unoth eine Ge­
sa ngsprod u ktion gebe, b ei d er sich ohne
Zweifel auch die Str eichsche Musik wer de
hö ren la ssen. Die Baliriger Turngemeinde
dan kte am 14. August der Bürgerw ehr
Ebingen fü r f reund li che Aufn ahme bei
ihrem Besuch in Ebi ngen "un ter dem inni­
ge n Wunsche immer st ä r ker wer den der Be­
fes tigu ng des f r eundschaftlichen Verhält­
n isses , das die beiden Städte schon wege n
ihrer Bezirksversch wisterung und der dar­
a us fließenden gleichen Interessen s ta r k
beleben und durch gegense itiges Vertrauen
immer näher bringen möge ".

Im Mai und Juni lud man in Ebingen
zu r Bildung und zur Mitgliedschaft bei
einem Bürgerverein ein. Die Statuten be­
sagten im § 1: " Gesellige Unterhaltung,
freie Besprechung und gegenseitige Be­
lehrung über städtische u nd vaterländische
Angelegenheiten, Vereinigung zu erfolg­
r eichem Zusammenwirken und Ausbildung
durch Lesen guter Schriften ist Zw eck der
Gesellsch aft". Doch sch ein t di eser Verein
bald e ingesch la fen zu sein.

Im Spätherbst, als die Regierungen wie­
.der ziemlich fest im Sattel saßen, raffte
sich die lib erale Bewegung no ch · einmal
auf, um etwas von den Errungensch aften
der Revolution zu retten. Eine Anzahl füh­
render Männer gründete den zen tralen
Märzverein, der sein, Programm veröffent­
lichte und zur Gründung von Ortsvereinen
in allen Städten aufrief, um der Bewegung
einen breiten Rückhalt im Volk zu ver­
schaffen. In dem Aufruf heißt es : "Wir
haben zu gemeinsamem Handeln einen
Ver ein gebildet. Wir verhehlen n icht daß
wir in einzelnen Punkten versch ie dener
Ansicht sind; die einen sind ·An hä nger der
k onsti tu t ionellen Monarchie, die andern
der Republik. Wir alle aber vereinigen uns
zu dem gemeinsamen Zweck, di e demokra­
tischen Grundlagen aller Verfassungen die
Freih eit und die unveräußerlichen R~chte
des Volkes in gesetzlicher Weise zu erzie­
len und sicherzu stellen. Wir w oll en die Ein­
heit Deutschlands. Wir wollen, daß die
Freiheit al s das n atürliche Eigentum der
Nation anerk annt werde, nicht a ls ein Ge­
schen k, das ih m nach Beli eben vo n irgend
ei ner Seite zugem esse n werde. Wir wollen,
daß die Nation die Einschränkungen di eser
Freiheit selbst bestimmt und nicht a uf ­
drängen läßt, daß aber ein jed er sich di es en
Einschränkungen zu unterwerfen h at. Rasch
bildete sich in Ebingen ein M ärzv erein.
dessen Vorstand Dr, P alm, Schriftführer
Tl'. Landenberger war. Es "ergeh t nun a n
a ll e di ejenigen, welche die F r e ih eit das
Recht sowi e die materielle und gei stige
Wohlfahrt des Volkes auf friedlichem Wege
durch ge setzliche Mittel ge sich ert wis­
sen wollen, die freundliche Einladung zum
Beitritt". Die Versammlungen fanden meist

'-'
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im "Anker" statt, der vor kurzem abge­
rissen wurde.

Etwa um dieselbe Zeit taufte man in Ba­
Iingen den dort noch bestehenden B ür ger­
verein um in "Bezirksvolksverein". Er ist
d avon ü berzeugt, "daß d ie R eaktion kein
G ebilde der Phantasi e , so nder n eine Er-

. scheinung is t, welche jeder Unb efangen e
mit den H änden greifen kan n, daß jedoch
den R eaktionsb est r ebungen d urch politi­
sche Gleich gültigkeit der Volkspa r tei wie
dur ch Störungen der Ordnung stets der
größ te Vor sch ub ge leistet wird"; er ist Ier­
ner da von überzeugt, "daß unter diesen
Umständen ei ne en ge Verbindung a ller pa­
t r iotisch gesin n t en Männer not w end ig is t,
um ei n lebendig es Inter esse fü r alle poli­
ti sch en A ngel egenheiten zu er rege n und zu
erhalten"; m an will a u ßerdem se ine An ­
si chten über unsere wichtigsten öff entl ichen
Angel egen h eiten da r legen und den R ech ts­
u nd Ordn ungssinn bel eb en. .

U n ter sch ied li ch e Auffassungen zwischen
B a li n gen und Ebingen w urden im Spat­
herbst sichtbar bezüglich der Vertr etung
des Balirige r Bezirks in der P aulsk it che.
Der Ba liriger Vo lksverein beklagte es, daß
der B ezirk tatsächlich in F rankfurt nicht
vertreten sei, weil Dr. Murschel a ls P r äsi­
dent der würt t. S tä ndeka mmer m eistens in
Stut t ga r t fes tgehalten war. Man w ünschte
daher , d aß er se in F rankfurter Manda t n ie­
derlege und dafür sein Ersatzmann, R echt s­
consulent Nagel, ei n trete . Darauf entgeg­
nete der Ausschuß des Ebinger M är zv or­
eins, w ie d ie Sachen gegenwärtig in Frank­
furt stünden, halte man es für durchaus

Zu den ersten Wünschen der Ebinger,
aber a uch weiter Krei se in Deutschland ge ­
hörte das Recht der Volksb ew affnung. Sie
wurde in der Gestalt der Bürgerwehren
verw ir klicht. Im württ. B ürg erwehrgo sotz,
d as schon am 1. April er ging, heißt es :
Zum Di enst in den Bürgerwachen ver­
pflichtet si n d im allg, alle di ej enigen vo ll ­
j äh rrgen, in dem Gemeindebezirk wohn­
haften Staatsbürger bis zu m er fü ll ten 50.
Lebensj ahr , welche se lbständi g a uf eigene
Icechnu ng leb en und imst a nde sin d , den
m it di esem Dienst verbundenen Aufwand
ohne erheblichen Nachteil für ihre ök ono­
m ischen Verhältnisse aus eige nen Mitteln
zu best r eiten . Unselb ständige Söhne sol­
cher Staa tsb ürger vo m er fü ll ten 20. Le­
bensjah r an dürfen di e Stelle der Väter
vertreten .

E ine er gä nzende Verordnung v om 8.
Juli besagte, daß zur . Teilnahme an d er
B ürgerwehr auch solche selbstä n d ig auf
ei gene Rechnung lebende volljährige
Staatsbürger bis zum 50. Leb ensjahr ver­
pflichtet seien, welchen die Ausrüstung,
der en Anschaffung a us eigenen Mitteln
sch w er fallen würde, durch d ie Gemeinde,
sei es aus Gemeindemitteln od er aus a nde­
ren Hilfsquellen besor gt werde.

A n den Übu nge n der Ebinger B ür uer
n ahmen a n fa ngs nur F r eiwillige t eil, etwa
120 P ersonen, d ie sich zweimal in der
\ '\I'o::11e a bends zum Exerzieren versammel­
ten. Dann bezeichnete der neue Stadt­
schu lt heiß Glanz aufgrund des Bürger­
wehr gesetzes die Teilnahme zur Pfl icht und
ver hängte geg en Fehlende S trafen. Das
veran laß te einen erheblichen Teil der Bür­
ge rschaft zu einer ausführlichen Einga be
a n das Ministerium, di e v on 205 Bürgern
u n terzei ch n et wurde. S ie bitten, ihre Ge­
meinde vorerst wenigsten s m it zwangs­
weise r Einführung der Bürgerw ehr zu ver ­
schonen, bis fü r die Gew erbstätigkeit bes­
ser e Zeiten einget reten seien u nd das deut­
sche Reichsgrundgesetz in di es er Bezie­
hung m aßgebend werde. D ie Anschaffung
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gleichgültig, ob ei n Mitgl ied mehr oder
weniger in der Nation al ver sammlung sitze,
und gerade in unserem Bezirk könne m an
d ie Einberufu n g ei nes Ersatzmannes n ach
F r a nkfurt umso w eniger w üns chen , a ls ,:1\e
politisch e Gesinnungstüchtigkeit desselben
noch se hr problematisch se i, währen d sie
mit Dr. Murschel, solange er in Frankf'urt
gewir kt habe, vollkommen einverstanden
gewesen se ie n. Man sei desw eg en fest e n t ­
schl ossen, jeder Ag it a tion. d ie seinen Au s­
tritt aus der Na ti onalversammlung bezws k ­
k en sollte, mit a llen Mit te ln entgegenzu ­
treten .

Di e B ahnger aber blieben b ei ih r er Mei­
nu ng, daß eine eigene Vertretung in Frank­
furt bei der Wichtigkeit der in nächst er
Zeit zu fassenden Beschlüsse erforderlich
se i, zum a l da es sich oft um geringe Majo­
ri täte n h andle. Der T eil der Nationalver­
sam m lung, in dem sie di e Verfechter der
wahren Vol ksinter essen erb li ck t en , dür fe
nich t ohne Not gesch w ächt werden. Es be­
stehe a uch kein Grund zu m Zw ei fel , ob
si ch der gewählte Ersa tzm ann im Falle sei­
nes Eint r itts in d ie Na t ion al ve rsa m mlung
gleichfalls a n diejenige P a r tei anschließe,
welcher u nser bisheriger Re ichstaga bgeord­
n eter angehöre. "Wenn nu n a ber der März­
verein zu Ebingen dem ungeachtet ei ne
en tgegengesetzte Meinung aufste llen zu
müssen glaub t, so ver mag uns solches bei
der a ll bekan n ten T atsache, daß unsere
Ebinger Nachbarn se it J ahren stets das
Gegenteil desj enigen wollen, für w as sich
die Balinger aussprechen, durchaus nicht
zu beirren".

der nötigen Ausrüstung könne von se h r
vi elen aus eigen en Mitteln nicht geschafft
w erden . Die zum Exerzieren notwendige
Zeit kön ne s ich mancher nur ungern n eh­
m en , wenn er an di e Ernährung seiner
Familie denke. Di ej enigen, d ie sich mit
Tagloh nar beit und F eldgeschäften zu näh­
ren ge n ötigt se ien , fühlten sich dadurch
schwer bel astet, daß sie sich nach a n st ren ­
gender F eldarbeit, statt sich der nötigen
Ruhe hi ngeben zu können. der urigewohn­
ten Arbeit des E xerzier ens unterzie hen
m ü ßten. Wollte m an a n die Anschaffung
der notwen digen Ausrüst ung des ärme ren
Teil!' der hi esigen Bür gerwehrmannsch <1ft
aus städ t is chen Mitteln denken, so k ämen
zu den Schulden von etwa 30 000 fl., di e in
de n letzten Jahren durch bedeutende
B randschäden und den ko stspieligen S tei­
gonbau entstanden seien, noch weitere h in­
zu. Bei der hi esigen Bürgerwehr fehle es
au ßerdem an Ordnung und Gesetzmäßig­
kei t , Ein anderer Einsender an er k a nn te di e
Wi chtigkeit des Rechts, Waffen zu tragen.
Aber er m eint, mit der Einführung müsse
auch e in materieller Nutzen verbunden
sein , m an h abe auch bei der ersten Ein­
r;abe den Wunsch a us ge d r ü ck t, d aß das
stehe nde Heer ver mindert werde. Aber nun
sei da s Mil it ä r noch vermeh rt w orden , was
dem - Land hohe K osten verur sache. Und
dem einzelnen Bürger werde jetzt nicht d as
Hecht zuerkannt , so ndern d ie Verpflich­
t ung aufer le gt , Waffen und Montur a us
eigenem Beutel anzu sch affen und sei ne
Ze it mit Übu ngen im Waffenhandwerk zu ­
zubringen . Man solle wenigstens die Al­
tersgrenze v on 50 auf 35 .Jahre herabsetzen.
Un d ein kl eineres Corps von Freiwilligen
se i besser a ls ei n großes, bei d em di e Man­
ner nur gezwu ngen mitmachten wie Hunde ,
die m an zu m Jagen tr agen müsse.

In der sel ben Zeit , da m an si ch in Ebingen
um P r in zip ien und d ie r ich ti gen Formen
«er Volk sb ew affnung st ri t t, verst an d m an
in B ahngen das beste aus der Sache zu
rr.a cheri : man feierte "e in großartiges, h ier
110ch nie gefeiertes Fest, das Fest der Weihe
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unserer von hi es igen Frauen und Jung­
f rauen prachtvoll gestickten Bür gerw ehr­
fa hne". Da s begann a m Vorabend m it Zap­
fen streich und Stadtbel eu.chtung. Am Sonn­
tag morgen um 6 Uhr wurde Tagw acht ge ­
bl a sen. Die Häuser waren m it F ahnen,
T eppichen, Girlanden und Kränzen ge ­
sch m ück t , ausw ärtige B ürgerweh rrn änner
und Veteranen wurden begrüßt. Nachher
Abmarsch mit Musik und Trommel schlag
zu m F estpl atz. "Eine h albe Stunde später
setz te sich dann der Zug der Frauen und
.rungfrauen m it der noch verhüllten F ahne ,
vo n Musik und einer Abteilung Wehrmän­
ner beglei t et, a u f den Festplatz in Bewe­
gu n g. Nach ein er Anspr ache von De kan
Fraas wurde die mit dem Stadtwappen u nd
dem d eutschen Adler gezierte Fahne unter
Böllerschüssen und d em Geläute a ller
Glocken .en t h üllt und von einer Jungfrau
mit dem auf die Fahne gestickten Wahl­
spruch: "ein ig, treu, deutsch und frei" dem
Kommandanten der Bürgerwehr überge­
ben". Es folgten auch am Nachmittag Vor ­
beimärsche, Reden, Üb ungen der Wehr­
männer, Gesa n g. "Abends war Ball , und
kein Un terschied zwischen H ohen u nd Nie ­
deren w urde h ier b emerk t ".

Zum E xer zieren ge hört auch ei n geeig­
neter Plat z. Den fand m an in Ebingen auf
eIer Spitalw iese (dem Gel ände bei der heu­
ti ge n Festhalle) . Si e war bi s dah in dem
Spit a lmeister a ls Teil se iner Di enstbezüge
zu unentgeltlicher Nutzung überlassen wor ­
den. Er bekam nun dafür eine andere städ­
tische Wiese. Die Kritiker aber nörgelten,
würde man die Wiese verpachten, so bräch­
te sie der Stiftung vielleicht 100 fl. jährlich
ein. Sie schlugen zum Exerzieren st att der
Spitalwiese den Platz bei den Linden arn
Kühweiher vor. Dem hielten die Wehr­
männer entgegen, zu diesem Platz brauche
man eine Viertelstunde Weg, und wenn
man dies für so viele Wehrmänner in Geld
umrechne, so sei der Verlust viel höher a ls
100 fl. Der Streit wurde dadurch beendet,
daß der Gemeinderat die Spitalwiese durch
Tausch in st äd ti sche n B esitz brachte (w as
später den Bau der Turn- und Festhall e,
der "Knaben"- und der "Realschule" er ­
möglicht h at).

Wirtschaftliche Verhältnisse

Die dringendsten wirtsch aftlichen Pro­
bleme ste llten am Anfang des Jahres 1848
a uch bei uns Hunger und Arbeitslosigkeit
dar. Dazu nimmt am 28. März der Ebinger
M. Linder das Wort: "Von Luxemburg b is
Tilsit geht ein Schrei um Preßfreiheit,
deutsches Parlament, Geschworenenge­
richte, Volksbewaffnung, Volksversamm­
lungen, Befreiung des Grund und Bodens
von Gefäll- und Zehntlasten, Aufhebung
der Jagdrechte, Verminderung der Steuern
durch Herabsetzung der Pensionen und
Besoldungen, durch Verminderung des Hee­
res usw. Das alles ist ganz gut, und welcher
vernünftige Mensch wird leugnen, daß ganz
Deutschland durch d iese Forderungen und
Gestattungen großmächtig gewinnen .muß.
Wer wird aber auch nicht zugleich e inge­
stehen müssen, d aß dem bei uns leider ein­
ger issenen Hauptübel damit w enig, ja gar
n icht abgeholfen ist, nämlich der Armu t?
Was haben die a m Hungertuch n agenden
a r m en und mittellosen Arbeiter von Preß­
freiheit, von Volksbewaffnung? Was nützt
ihnen, die keine Felder haben, die Abschaf­
fung od er Ablösung von Zehnten od er Gül­
ten? Wohl m ag es e in ige n Einfluß haben,
wenn der Reiche, auch der Mittlere, se iner
schweren Abgaben enth oben wird. Aber es
wird unbedeutend se in. Wenn selbst d ie
R eichen ihr ganzes Vermögen opfern wür­
den zur Unterstützung der Armut, so w ürde
so lches bei den geg enwärtigen Verhältnis­
sen doch nur für einige Jahre hinreichen,
und nach Abfluß derselben alle gleich übel
dran sein. Durch Vervollkommnung der
Fabriken und ihrer Maschinen, durch den
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fach verringert. Es treten 5, 4 oder 3 Staub­
blätter auf, und bei manchen Arten bleibt
nur eins übrig. Bei den meisten tritt auch
keine normale Befruchtung ein. Der Blü­
tenstaub verkümmert. Es entstehen aus der
Eizelle im Fruchtknoten Samen ohne ge­
schlechtliche Befruchtung (Jungfernzeu­
gung). Nur der Ackerfrauenmantel macht
eine Ausnahme. Fritz Scheerer

boten: "Steigen bauen oder nicht, das ist
gegenwärtig eine Frage, die viele Zungen
beschäftigt, und es ist auch der Mühe wert,
die Sache gründlich zu erörtern. Es handelt
sich darum, ob zu den sehr vielen Schulden,
die wir zu besitzen schon so unglücklich sind,
noch neue gemacht werden sollen. Ich sage
nein! Denn wenn diesem Unwesen nicht
kräftig gesteuert wird, ist es dem mittleren
Bürger, dessen Gewerbe ganz darnieder­
liegt, eine Unmöglichkeit, die sehr gestei­
gerten öffentlichen Abgaben zu erschwin­
gen." Er schlägt statt dessen vor, die ver­
heirateten arbeitslosen Strumpfweber und
Zeugmacher bei den beginnenden Feldge­
schäften einzusetzen, wozu man immer
viele fremde Leute herangezogen habe und
die beschäftigungslosen Ledigen als Mau­
rergesellen oder Taglöhner in die Fremde
gehen zu lassen.

Der Stadtrat blieb jedoch bei seinem
Plan, beschloß .aber , um einen Kostenbei­
trag aus Staatsmitteln nachzusuchen, der
auch gewährt wurde. Man .da r f annehmen,
daß die meisten Ebinger froh waren, als
sie nicht mehr die halsbrecherische alte
Bitzer Steige befahren mußten.

Die Balinger Handwerker richteten am
16. Oktober eine Eingabe an die Stuttgarter
Städtekammer, in der es heißt: Die neue
Gewerbeordnung von 1828 hat den Hand­
werkerstand vernichtet, indem sie dem
Fabrikanten, dem Kaufmann und Kapita­
listen alle Freiheit zur Fabrikation und
zum Verkauf von Handwerksgegenständen
einräumt, und sie hat den einzelnen Hand­
werker, da er mit seinen Mitteln die ein­
geführten teuren Maschinen und die Roh­
stoffe nicht zu vorteilhaften Preisen an­
zuschaffen vermag, zum bloßen Flicker her­
abgewürdigt. Man bittet daher, durch weise
Gesetzgebung möglichst schnell den frühe­
ren Zustand des Handwerks wieder herbei­
zuführen, ihn gleich den anderen Ständen
in seinem Recht zu schützen und nicht wie
bisher übertriebenen Freiheitstheorien
preiszugeben, .sonder n ihn auf eine ange­
messene Weise zu unterstützen.

(Fortsetzung folgt)

Der Frauenmantel
Die Pflanzengatturig . Frauenmantel oder

Alchemilla ( = "die kleine Alchemistin")
hat ihren deutschen Namen von den man­
telartig zusammengefalteten Blättern und
den lateinischen Namen von der Alchemie
oder Goldmacherkunst, weil die Alchemi­
sten der Pflanze und ihrem Tau wunder­
bare Kräfte zuschrieben. Aus dem Tau soll
das "himmlis,che Wasser" zur Bereitung des
Steins der Weisen bereitet werden. Die
Pflanzen führen auch die Bezeichnung '
Sinau (Sin-Tau = Immertau) oder in der
Schweiz den Namen Tauschüssel, weil die
Tautropfen in den breitlappigen Blättern
stehen bleiben. Die vermeintlichen Tau­
tropfen werden aber von der Pflanze selbst
ausgeschieden, haben also mit Tau nichts
zu tun.

Die Gattung Frauenmantel ist äußerst
vielgestaltig. Es werden bei den Arten
zahllose "Kleinarten" unterschieden. Auf
unseren Wiesen, an Waldrändern und an
feuchten Waldwegen blüht von Mai bis
September der oft von der Sonne gerötete
Gewöhnliche Frauenmantel (A. vulgaris),
dagegen auf den Magerwiesen der Lochen,
des Plettenbergs usw. der Filzige (A. hy­
brida) und der Bergfrauenmantel (A. mon­
tana), auf mageren Äckern der Acker­
frauenmantel (A. arvensis). Im Schwarz­
wald und im Gebirge wächst der Alpen­
frauenmantel (A. alpina) (Bild).

Der Frauenmantel zeigt in seinem Blü­
tenbau weitgehende Reduktionserscheinun­
gen, Die Kronblätter fehlen immer. Die
Zahl der Staub- und Fruchtblätter ist viel-
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Bau von Eisenbahnen vermehrt sich die dem Abdruck von "Vier Wünschen, gerich­
Masse der Armen und dadurch Notleiden- tet an die Nationalversammlung", die von
den immer mehr. Hunderttausende haben mehreren Blättern mitgeteilt worden seien
durch die Spinn- und Webmaschinen ihren als "Mittel, der Verarmung und der der
Erwerb v er lor en , und der Handwerkerstand Freiheit und der Volkswohlfahrt gefähr­
wird völlig zugrunde gerichtet. Was diese lichen zu großen übermacht des Kapitals
Fabriken nicht zugrunderichten, das tun entgegenzuarbeiten". 1. Die Nationalver­
vollends d ie Eisenbahnen. Durch diese ver- sammlung wolle beschließen, alle urbaren
liert der Güterfuhrmann und sein ganzes oder urbar zu machenden Staats- und
armes Personal, der Gastgeber und Wirt, ' Domänenländereien (Wälder ausgenommen)
der Wagner, der Sattler, der Seiler, der werden zu solchen Anteilen, daß durch die
Schmied und andere ihr Brot. Bearbeitung eines jeden eine Familie leben

Zwei Mittel stehen uns zu Diensten, dem kann, an besitzlose Landbewohner zu bil­
Jammer zu steuern: 1. Zurückweichen auf Iigen Bedingungen in Erbpacht gegeben.
den Feldbau, wie unsere Vorfahren ihn 2. Es darf kein industrielles Etablissement,
trieben, und Aufgabe des luxuriösen Lebens das mehr als 50 Arbeiter beschäftigt, weder
und Treibens in allen Hinsichten. Das 2. von einem Einzelnen noch von einer Ge­
getraue ich mir kaum auszusprechen, da es sellschaft, die zur Mehrheit aus Kapita­
einen furchtbaren Rückschritt bezeichnet listen besteht, errichtet werden. Ausgenom­
und ich fast als wahnsinnig verschrien zu men sind diejenigen Etablissements, die
werden befürchten muß, und doch muß es nach Ausspruch der betreffenden Gewerbe­
heraus: Es ist die Niederdrückung aller treibenden Fabrikate herstellen, die nicht
Fabriken und Maschinen in ganz Europa anders als durch eine größere Anzahl Ar­
und die Wiederherstellung des Handwerks beiter verfertigt werden können. 3. Jeder
und der Handarbeit. Man kann mir darauf Fabrikant und Gewerbetreibende muß seine
erwidern: Was soll aber aus den Fabriken Erzeugnisse mit einem Stempel versehen,
werden: Antwort: Man soll die Besitzer der seinen Namen und die Qualität der
derselben einigermaßen entschädigen, sie Erzeugnisse deutlich ausdrückt. 4. Es darf
nicht zugrunderichten, was ihnen ohnedies künftig weder eine Staatsanleihe gemacht
gegenwärtig droht. In einer verzweifelten noch Papiergeld ausgegeben werden. Rei­
Lage ergreift man verzweifelte Mittel, wenn chen die Staatseinnahmen nicht aus, so
sie am Ende nur helfen." wird eine besondere Steuer auf das Kapital

Das Echo auf diese Zuschrift Linders muß (nicht auf das Einkommen) gelegt. Es wird
stark gewesen sein, denn der Verfasser sah eine Staatsbank mit Filialbanken in ganz
sich veranlaßt, noch einmal zur Feder zu Deutschland errichtet. Der Betrag ihrer
greifen. Da sagt er, er müsse viele Stirn- Noten darf den Betrag des in ihrem Besitz
men hören, daß von Entschädigung keine befindlichen Metalls nicht übersteigen.
Rede sein könne, sondern daß man Fabri- Göbel teilt diese Wünsche mit und "über­
ken und Maschinen ohne weiteres zerstö- läßt es jedem selbst, seine Glossen darüber
ren solle. "Mit einem solchen gewalttätigen zu machen"; offenbar billigte er diese
Verfahren weiß ich mich nicht nur nicht zu Wünsche mit weitgehend sozialistischem
befreunden, sondern ich protestiere feier- Einschlag nicht.
lich dagegen. Es mögen diejenigen, die sol- , Einer der Versuche, der wirtschaftlichen
ches im Schilde führen, wohl bedenken, Not, die durch sehr schlechte Ernten 1846
daß die wenigsten Fabriken mit eigenem und 1847 entstanden war, zu steuern, be­
Geld gebaut sind, sondern mit dem Geld stand in Arbeitsbeschaffung durch Bau der
anderer. Wenn nun ein solches Institut zer- Steigen. 1846/47 war die Meßstetter Steige
stört wird, wer ist dann unglücklich? lVIit gebaut. worden, die Bitzer Steige sollte fol­
dem Fabrikherrn seine Gläubiger, unter gen. Aber dieser Plan fand nicht einhellige
denen leicht solche sein können, die ihr Zustimmung. Da schreibt einer dem Alb-ganzes Vermögen dadurch verlieren. Ferner _

ist zu bedenken, daß gegen solche Frevel
die Obrigkeit einschreiten müßte. Glaubt
ja nicht, daß die gegenwärtige Einschüchte­
rung der Obrigkeit noch lange so fort­
dauern wird."

Da es im Jahr 1848 in Ebingen noch keine
einzige Fabrik gab, richtet sich die Polemik
Linders wohl gegen die Konkurrenz aus
industriell fortgeschrittenen Ländern wie
England, Belgien, Frankreich oder Sachsen.
Das Eintreten Linders für das Eigentum
ehrt ihn, aber es ist nicht ganz logisch,
wenn er Fabriken und Maschinen stillegen
und doch den Fabrikanten und ihren Geld­
gebern ihr Eigentum erhalten will. Was
hat man von einer stillgelegten Fabrik?
Hervorzuheben ist noch, daß es offenbar
auch in Ebingen eine radikale Strömung
von einiger Stärke gegeben hat. Redakteur
Göbel,ein Mann, der sein Handwerk ver­
stand, setzt unter die Einsendung Linders
gleich einen Artikel aus dem Reutlinger
Volksblatt, in dem dargelegt wird, daß die
Maschinen für die allgemeine Wohlfahrt
nicht schädlich seien; man wird das als
seine eigene Uberzeugung ansehen dürfen.

Daß er jedoch kein Mann der Reaktion
war, beweist er einige Wochen später mit
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Vo n Fritz Scheerer

Die Herren von Bubenhofen

Veransta ltungen der Hei":'lat­
kundlichen Vereinigung

Vortrag vo n Dr. Di ete r P lanek, Stutt­
gart, am 30. No vember 1974 :
"Neu e römische Ausgrabun gen in
Württemberg" m it Lichtbildern.

Agnes von Hewen m it K indern da r . A n
der Wand ge ge nüber is t ein Gedenkstein
mit den bubenhofi schen und hewen'sch en
Wa ppen. Lassen wir es bei di esen wenig en
B ei spielen bewenden, di e Spuren der Bu­
benhafen bei uns aufwei sen. Sie könnten
aber beliebig vermehrt werden.

Der Stammsitz im Bubenhofer Tal
Al s ältester bekannter A hnher r des Ge­

sch le ch ts der Edlen von Bubenhofen ist
Volchardus de Buwinchoui anzu sehen, der
1190 in einer Urkunde des Klosters S alem
genannt w ir d. Ihre genaue Her kunft (ver­
m utl ieh aus Ober schw aben) und Namen­
ge bung konnten b is h eute n icht geklä r t
w erden. Ein Burgnamen a u f -hofen ist
e tw as Außer gewöhnliches u nd zudem kom­

.m en -hofen-Orte in unserer Gegend kaum
vor , h äufiger sin d .s ie in Oberschwaben.
Von gl eichnamigen H erren könn t e er mit­
gebr acht und auf d ie Burg im Rosenfelder
T al übertrage n w or den sein. Der Stamm­
sitz im Stunzachtal (1200-1426) b estand aus
einer b ewehr ten Wasserburg und der in
u n m ittelba rer Näh e ge legenen St. Agath en­
kirehe m it P fa r rha us u n d 3cheuer (s. Ze ich­
nung R ock enbach). Spä test en s um 1200 muß
dieser St ammsi t z errichtet worden sein. Zu
beiden Seiten der Stunzach finden sich viele
Mühlen. Neb en Wiesen, Weiden u n d Fel­
dern erwarben d ie - Burgherren fast alle
di es e Mühlen, so 1342 die F ischer mühle, die
da m al s Stoll enmühle hi eß . 1390 w ar die
1938 stillgelegte H e il igenmühl e in ihr em
Bes itz, 1445 di e Langena u er , spätere P el z­
mühle, 1441 d ie Sägmüh le in der H orgenau ,
d ie B insdorfer Mühle . A uf der Str ecke von
der H eiligenmühle bis zur Binsdorfer Mühle
bildete das T al einen Son derbezirk m it
eigenem Bann, der ursprünglich den H er ren
von Zimemrn ge hör te.

übe r der P el zmü hle am Ber ghang. in
dem bereits 1383 er w ä hn ten Wald ,.Zu cken ­
furt", lag di e Burg T iefenberg (1365), d ie
d ie H er ren von Bubenhafen besaßen . 1421
wurde der Burgzu b eh ör. : wie di e Bu rg
selb st geteilt. Die eine Hälfte blieb als
Zimm er isches Leh en im Bes itz der H er r en
von Bubenhoren. während die a nder e d ur ch
K auf an Rosen fel der Bürger überging. Am
S üd hang ob erhal b der Heiligenmühle wer- _
de n 1391 u nd 1429 Weinberge erwähnt.
H ier w urden d a nn u m 1554 40 Morgen neu
angelegt.

Der Stamm si tz Bu benh afen im Stunzach­
tal kam allerdings früh in fremde H ä nde.
E r w urde n ach und n ach verkauft, viel­
le ich t um anderweitig größere Besitzungen
zu erwerben. 1345 verkaufte Bur ka r d von
Bubenhofen um 49' /2 lb. hlr.(Pfu nd H el ­
ler) Dorf und Schloß Bubenh afen mit F eld,

B ubenhofer T al befand sich der "B ub en ­
ber g" (1471). Zwi schen Gei sl ingen und Ost­
dor f w ird h eute noch e in Wald "Buben­
t en n " genann t , dessen Namen 1574 "Buben­
th ing" lautete.

DD die H er ren von Bubenhafen schon ge ­
gen Ende des 14. J ahr hunderts und d a nn
vor allem im 15. J ahrhundert in Gamm er­
tingen u nd H er tingen Besitz h a tten, sucht
m an auch hier ni cht vergebens n ach Spuren
der Bubenhafe n . Am Weg von H et t ingen
nach Hermentingen steht a m St r aßen r a nd
ein Steinkreuz mit dem Wappen der B u­
benhofen, mit den zwei fünfmal gebro­
chenen Querbalken (rot ) -i rn Feld (silbern).
In H ettingen selber is t ein D enkm al ganz
eig ener Art in der T au fk a pelle, der Bub en­
hafer K apell e, der St. Martinskirche erhal­
ten, das einen de r b edeutendsten des Ge­
schlechts in einem Freskogem älde d a r stellt.
Es wurde 1945 vo n dem Kun stmaler J osef
L or ch freigelegt. Es stellt den "Goldenen
Ritter" , H a ns K aspar v on , Bubenhof en
(1478 - 1540), m it seinen beiden Fra uen Mar­
garethe von Rechberg zu Weißenstein und

Von Anfa ng des 13. bis Ende des 15. Jahrhunderts waren -d ie Herren von .Buben­
hofen ein d urch Reichtum und Ansehen einltußreiches, Adelsgeschlecht, das sich vor
a ll em in unserer Gegend aber auch am württembergischen Hof durch hervorragende
P ersönlichke it en besonde;e Verdienste erwerben und durch weitverzweigte Besitzun­
gen und n icht zuletzt durch sein e ' T r eue zum alten Glauben und den Landcsher~e~

a usgeze ich net hat. Die Edlen von Bubenhoren zogen sich nach -, der Reformahon
n amentlich nach Österreich und in et li che geistlichen Staaten zurück, wo sie dann
a nsehnlich e Zi v il- und l\'Iili tärämter bekleideten. Wir begegnen ihnen so in der Ge­
sch ich te vieler Orte unserer engeren IIeimat und in der Geschichte Württembergs
im m er w ieder.

Die St ad t B ah n gen hat im "T a l" eine
Reiht: von S tr aßen nach bedeutenden Ba­
Iinger Vö gten benannt. E in e dieser S t r aßen
hat den Namen der verdienten Ritter von
Bubenhafen erhalten, da sie auch B a h n ger
Vögte stellten. Einen St a m m sitz er r ich tet en
sie um 1200 im Ro senfelder T a l zw ischen
Hosenfeld und Binsdorf, w o sich Stunzach
llr~~ Süßenbach vereinigen. D as T al trägt
daher heute noch, wie schon vor 400 J ah r en
(s, Plan v on Gadner, 1573), den Namen Bu­
benhofer T al. In der Nähe d avon finden
w ir in auffallend vielen Markungen F lu r­
n amen m it dem Bestimmungswort "Bub" .
S ofern riun in di esen Namen nicht der
A ppellativ "Bube" = junger Bursch ste ck t ,

. d ü r ft en sie von dem Namen Bubenhafen
a bzuleiten se in , da nachwei slich d ie Herren
von Bubenhofen in fast allen d iesen Orten

. B esitz hatten. So wird Anfang des 14. Jahr­
hunderts bei Erlaheim ei ne "Bubenha lde",
1488 be i Bickelsberg u nd Leid r in gen ein
"Bubenacker", 1551 bei D orrnet t i rigen das
,.Buben su lz" , 1574 bei Isingen ei n "Buoben ­
b ihel" erwähnt. H in t er dem S ta m m sit z im
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Von nr. Walter Stettner (Schluß)

Die Revolution von 1848 ',t
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käme. Wer soll d iese anfachen? Das Volk
gewiß nicht, wenn es nicht vo n übertriebe­
n en Religion sei fe r ern ode r vo n solchen
Men sch en , die vielleicht aus gewisser Ab ­
sicht gerne ei ne so fu rchtbare Katast roph e
zu der oh nehin scho n so gewitterschweren
Zeit noch herau fzubesch w ören geneigt wä­
ren, dazu verleitet w ird. J a , einen Reli ­
gionskrieg, den furchtbar st en unter allen,
w o sich Tausende und Tausende von Men­
schen in einem fal sch verstan denen heiligen
Eifer wie Ti ere zer fle ische n, könnte m an
no ch b rauchen , damit das Maß des Unheils
vo ll würde", Es über r asch t zu se hen, w ie
Göbel, sonst ei n besonnen er Mann, sich
eine r eli giö s-kirchliche Bewegung nur als
Reli gionskrieg vorstellen kann. Schairer h at
es daher leich t zu erwide r n . Er verweis t auf
die "Religionsfreiheit", di e in ga nz ande rer
Weise als bi sher eintreten solle und auf di e
"vielleicht in naher Zukunft bevorst eh ende
Trennung der Kirche vom Staat".

Auf die katholischen Kreise versucht Gö­
bel Einfluß zu 'nehmen, w enn er am 30. Juni
einen Artikel "Der Deutsche Papst" aus
eine r anderen Zeitung übernimmt: "Es
dürfte an der Zeit sein, d aß Deutschland
sich er innere, wie zu einem frei en und un­
abh än gige n Deutschland ganz besonders
au ch die Unabhängigkeit von einem italie­
ni sch en P apste gehöre. Seit J ahrhunderten
wähle n di e Römer nur Italien er zu P äp­
s te n und üben dadurch eine Art Welther r ­
schaft aus . . . Ihr P apst ist m ehr und
m eh r politischer Regent geworden; er führt
jetzt sogar einen Krieg gegen die einzige
Stütze, welche der römische Stuhl noch in
Europa hatte, gegen Ös terre ich und das
Haus Ha usb urg. Soll Deu tschland länger
abh än gig von diesem ita lien ischen P apste
ble iben ? Soll lä nger ein Au sländer Geb ieter
des deutschen K lerus se in u nd du rch diesen
nach seinem Gutdünken auf d as Volk wir­
k en lassen ? Man wähle ein en deutschen
Erzbi schof zum P rimas der deutschen Kirche \
und sa ge sich endlich los vo n di eser rö mi ­
sche n K nech tschaft , die seit einem J ahr­
tausend nur Elend über Deutschl an d ge ­
bracht h at. " - Beurteilung religiös-kirch ­
licher Themen w ar off ensichtl ich n icht di e
st a rke Sei te G öbel s .

Mitte Augu st fand im Ebin ger Rathau s
e ine Besprechung zwisch en S tadtpfarrer
Hochst etter, ein igen Lehrern u nd Stadt­
r äten über die etwaige Trennung der Schule
von der Kirche statt. Einer der Lehrer
sa gte , wenn die Kirche von der Schule ge ­
t rennt würde, könnten vielleicht ne be n den
christlichen Einwohnern au ch Gottesleug­
n er . und Heiden auftreten. Mit solche m
Geist in der Schule wäre wo h l m ancher
Einwohner nicht einverstanden . Einer ' der
Stadträte (C. Landenberger) erwider te, das
sei allerdings wahr, aber gegen wärtig gebe
es hier auch pi etistische Schulen, m it denen
mancher Bürger auch nicht einvers tanden
se i. Das trug dem Mann nachher den Vor­
wurf e in er wolle die Bibel aufheben . In
der nächst en Nummer d es Albbot en se tz te
sich ein Einsender für die . Trennung der
Schule vom Staat und für ih re Überlassu n g
a n die Ki rche ein . Nahezi! 400 Ebiriger'
w andten sich mit e iner P etition an die
Nationalversammlung gegen das Ausb il­
d ungsm on opo l des Staates für di e Lehrer
e in . S ie wüns chten, "daß bei Besetzung der
Lehrst ellen an Volksschulen diejenigen, die
in den Seminarien des Staates gebildet
sin d, kei nerle i Vor zu g ge nießen, vielmeh r
der Staat keinem Lehrer , der vo n einer
Kirche ode r Gemeinde berufen wird, die
Bestätigung versagen dür fe, wen n er sich
über d en Besitz der nötigen K en ntnisse
ausweisen könne . . . Wi r nehmen somit
auf das entschiedenste das Recht in An­
spruch, in der h eili gsten aller Angelegen­
heiten des Menschen; in der Sorge für das
geistige Woh l unserer K inder , von P olizei­
m aßr egeln einer Staa tsb ehörde fre i zu bl ei ­
ben."

Recht, ihn - desh alb vorzü glich - dem
deu ts che n Volk als Stellvertreter und Ge­
setzgeber aufzu nötigen? Wo ist di e Bewäh­
run g des Politikers, w elche Strauß vor an­
deren fü r d ie d eutsch e Reichsversammlung
befähigt? Wer unpartei isch sein w ill, kann
nicht in Abrede stellen, .daß die Philoso­
ph eme des Dr. Strauß von den gediegen­
sten Männern Deutschlands als Spreu und
se ine unhistorisch en Behauptungen als
H irngespinste erfunden worden sin d. Nicht
P faffenschaft, nicht Umnachtung des Gei­
stes, nicht unlautere Bearbeitung des Vol­
kes auf Schleichw egen hat die Wahlmän­
ner des Bezirks Ludwigsburg dazu ge­
bracht, den entschiedensten Antipoden von
Str auß in Christoph Hoffmann zu w ählen .
Das Volk w ollte damit tatsächlich beweisen,
daß es sich nicht v on Ihnen beherrschen
und mißbrauchen lassen wollte."

In Ebingen empfa h l am 29. Mai Unter­
le hrer Schairer eine Sammlung Predigt en
des T übi riger Theolo giepr ofessors Beck , der
aus Balirigen stammte. Schairer schreibt
dazu: In unserer Zeit, wo zur politisch en
Aufregung vi ellei ch t in Bälde noch eine re­
ligiös-kirchliche Bew egung vo n ungleich
größerer Bedeutun g kommen dürfte , ist
nichts von so h oh er Wichtigkeit als eine

. auf Wahrheit gegründe te Überzeu gu ng, d ie
auch den Stürmen der tr übst en Zeit ohne
Wanken sich gegenüberzus tellen weiß . ..
Dazu merkt Red akteur Göb el an: "Das
wäre schrecklich, wen n neben der politi­
sch en Bewegu ng au ch n och in Bälde eine
ungleich größere religiös-kirchli che hinzu-

Wald, Wiesen an Her m an n von Ow, ebenso schließl ich veräußerte G uta von Buben ­
Weide, Wasser, Leu te , Kirchensatz und ho fen ihren und ihrer K in der Teil a n Bu rg
Vogtrecht. Cunrad von Bubenhofen ver- und Zubehör um 110 lb . hl r . an die Stadt
äußerte 1386 seinen Halbteil am Bann und Ro senfeld. Durch diesen schr it tw eisen Ver­
der Weide zu Bubenhofen a n die Stadt kauf gehörten so allmählich Burg und
Rosenfeld und die Gemeinde Isingen um Burgweiler Bubenhofen den beiden Städten
120 lb, hlr., wobei seine Hä lfte der Bur g Rosenfeld u nd Bin sdorf, d ie bei der Ge­
vom Verkauf ausg eschlossen wu rde. 1390 menglag e der Güter aber oft in St reiti g­
und 1393 verkaufte der Binsd or fer Pfar- keiten ge r ie te n , ob wohl se it 1465 di e Stunz­
rer Walther von Bubenhofen di e ihm ge- . ach di e Grenze bilden soll te, Es entwi ckelte
h örige Hälfte der Burg und di e Hälfte vo n sich sogar daraus ein jahrhundertelanger
Kirche, Mühle u n d Gütern an di e Heil igen Streit zw ischen Württemberg (Rosenfeld)
von Binsdorf. Der größ ere Teil davon ging und Österreich (Binsdorf)
d ann bald an die Stadt Binsdorf über. Und (Fortsetzung folgt)

Di e Schule zwischen Staat und Kirche
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Rekonstruktion von Burg und Weiler auf Grund der Grabungsergebnisse von 1957
und 1961 unter Mitverwendung des Gadnerschen Planes von 1573. (Rockenbach)

In der revolution ären Stimmung des J ah­
res 1848 brachen au ch auf dem Gebiet vo n
K irche u n d Schule scharfe Gegensätze auf.
D ie Schule stand n och ga nz u nter der Auf­
sicht der K irche, d ie ihrerseits vom Staa t
ü berwacht w urde. .Geg en di e Unterordnung
der Leh r er unter die P farrer gab es be­
greiflicherweise unter d em Schl ag wort Frei­
heit vielerorts Widersi and. Zu gleich wu rd e
an den Fundamenten der Kirche vo n innen
her gerüttelt. Der gebür ti ge Ludw igsburger
D avid F riedrich Str auß hatte in seinem 1835
erschienene n Buch "Das Leben J esu " d ie ge­
schichtliche Realität des Gottessohnes be­
stritten und die Evangelien a ls Mythen , u n­
bewußt erzeugte Phantasiegebilde bezeich ­
net. Dadurch fühlten sich die ki r chlichen
Kreise vor den K op f gestoßen . Strauß wurde
a uch als K andidat ;für die Nat ion alver­
sammlu ng vorgeschlagen. Dagegen w eh rten
sich pietistische Kreise; ihr Widerstand fand
d en Mittelpunkt in H . Hoffmann vom Salon
in Ludwigsburg. Göbel druckt in seiner
Ausgab e vom 16. Mai aus einer anderen
Z eitung einen Artikel ein es "Mannes vom
L ande" ab, der sich gegen die Verherr­
lichung von Strauß wendet: "Wer gibt
Ihnen das Recht , Dr. Strauß als Gelehrten
für den größten Denker, für das hells te
Li cht des Jahrhunderts zu halten, u n d zwar
d eshalb, weil er das Unmögliche unter­
n ahm, die Geschichte des Chr ist entu m s als
M ythe und die Grundlehren desselben als
Wahn zu beweisen? Wer gibt Ihn en das
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neu er Wel tentag. der Tag der bürgerlichen
Freiheit a n ge brochen, w ie w enige unserer
deutsch en Genossen waren d azu vor berei­
tet! Wi e wenige h a ben bis a uf di esen T ag
begreifen gel ernt, daß w ir freie und sou­
veräne deutsch e Bürger si n d? Damit es
vor wärts ge he, braucht m an u . a. tüchtige
Jugendlehr er. und d iese Lehrer sollen ihr
Amt mit Freuden und nicht mit Seufzen
versehen können. Der Sta at w ir d für tüch­
tige Lehrer so r ge n. Er w ird sie streng exa­
m in ier en, wi r d sie anstellen, w ir d sie aber
a uch als seine Diener orden tlich besolden.
S o gu t aber der Schulthei ß oder der P far­
rer ungeschoren in ih rem Amte schalten
und walten kön nen, eben so se lbst ä ndig so l­
len a u ch d ie Schullehrer werden. Mit einem
Wort : man will di e Leh rer einzig und a llein
von der polizeilichen Aufsicht der . Geistli­
chen er löse n . Aber ni emand, kein einzig er
Lehrer w ill die Religion aus der Schule
verbannen, im Gegenteil, auch' die Geist­
liehen sollen fortan Religion in der Schule
lehren dürfen."

Noch einmal Politik
Geg en Ende des Jahres 1848 und in den

er sten Monaten des fol genden Jahres trat
d ie politisch e Bewegung w ieder in . den
Vordergrund. In der F rankfurter P auls­
k ir che wa r m an mit der e ndgü ltigen Lesung
der Grundr echte und der Verfassung des
geplante n deutschen Na ti on al staates be­
sch äftigt. In B ul lrigen w arnte der Ausschuß
des Bezi rks-Volks-Ver eins vor Trägheit und
Gl eichgültigkeit ; m an dürfe sich n icht "i n
den a lten Schlaf ein w iegen lassen, während
d essen die vi el versprechenden Früchte des
J ahr es 1848 verk üm mert werden m ü ßten. "
Er r ief a uch di e Bü rger vo m Land zum
Bei t ritt auf. D as b lieb nicht ohne Er fol g :
in Margrethausen (37 Mitglieder mit dem
"w ack er en" Schultheißen Spohn bei 56 Bür­
gern) u nd in T r uchtel fingen entstanden
Zweigvereine, die sich begreiflicherweise
an den Ebinger Mä r zver ein a n le h n ten. D ie
T ruch t el fin ger ba ten in ei ner E in ga be an
d ie K ammer der Abgeor d neten (Stuttga r t )
um Aufh ebung des Geh eimen Rats, des Ge­
heimen K abinetts, der Krei sregierungen
und Finanzk ammern, a lso ei ne gründlich e
Verwaltungsr ef'orm, a u ße r dem um Absch af­
fung der Zehnten und aller F eudal lasten.
D ageg en so llte eine Einkommen- und Ver­
m ögenssteuer eingeführt werden.

Gl eichzeitig lud der Bahnger Bezirksvolks­
verein in ei ner 'seh r blumigen Sprache den
Ebinger Märzverein e in , die Differ enzen ·
h intan zu stell en und ge mein sa m zu m ar­
schieren. ""Vor wen ige n Wochen h atten wir
in unserem Bezirk eine Zwillingsgeburt zu
b estehen; unsere beiden Städte gingen in
jüngster Zeit mit einem Gedanken sch wan­
ger, d em der Gründung von Märzvereinen.
Und das erseh n te Kind kam nach vi el em
Ach und Weh und zur Freude seiner Miit­
ter in der Gestalt eines Bruderpaares auf
die Welt. In dem Erscheinen dieser lebens­
frischen K inder und in ihrem zu nehm enden
Gedeihen vergessen wir den herben Schmerz
ih r er Geburt. Kaum j edoch waren diese
j un gen Sprößlirige der F reiheit zu r Regung
der Selbst ändigkeit ge lan gt, so zankten sie
si ch gleich den K n aben unter den Menschen
und haderten miteinander, es regten sich
ver k eh r te Triebe, sie w oll ten "sich trennen
u nd hätten beinahe über ihrem H ader und
Zank vergessen , daß sie Brüder sin d, die
sich n icht trennen dürfen, da Trennung ih r
Tod ist, d ie si ch vi elmehr, um leben zu
können, vereinigen und vereint bl eib en
müssen ." Der Ebinger Mä r zverein stim m te
m it der Anrede "lieber Bruder" in F orm
und Geist des Balin ger Appells ein.

Im J a n u a r mach te der Abgeordnete des
Oberamtsbezirks, Ruoff , B al ingen, an das
Stuttgarter Ministerium d es I nneren ei ne
E in gabe wegen d es Str aßenbaus. E r
wünschte, daß die P oststraße von B alirigen
n ach Ebingen in di e Staatsverw altung
übernommen werde, so w ie das mit der

In der folgenden Nummer versucht ein
Einsender die Gemüter zu ber uhigen, doch
spürt man aus se inen Ausfüh rungen, wie
hoch d ie Wogen der E r r egung geg a n gen

. waren : "In vo ri ge r Woch e verb reitete sich
in Stadt und Land d ie bestürzen de Nach­
r ich t : Man will uns di e B ib el n ehmen,
unser Ch ri stentum aus der Schule verban­
nen, weltliche Bücher e inführen, uns ka­
t h olisch oder gar jü d is ch m achen. Als voll
Geschäftigk eit heimlich u nd öff entlich E in ­
gaben zum Untersch r eiben heru m ge tragen
w u r den, da erhob sich' wieder a ll es wi e ein
Mann, u nd vielfach konnte m an di e Wor te
h ören : Eher will ich Weib und K ind ver­
lassen und zum Schwert greifen als m eine
B ibel und m einen Christengl auben hin­
ge b en; dem w oll en wir's sage n, der unseren
Glaubensgrund uns r auben wollte. Aber
gottlob. es ist nichts a n der Sache , d as
Ganze ist blinder Alarm. Ve ranlassung da­
zu w ar folgendes: Es haben in der neueren
Zeit etliche Schulmei ster, durch d ie n eue
Freiheit ber auscht, mit lauter Stimme geru­
fen : a u ch di e Schule, a uch der Lehrer m u ß
f r ei werden. Die Schule darf nimmer unter
d em · P fa rrer stehen, K irche und Schule
muß getrennt werden. Die gescheit en und
besseren Schulmei ster a ber sagten n ich ts,
woh l w issend, daß, wen n m an den Ast vo m
B aum absägt , der Ast verdorrt und n immer
a n wächst. Die P far rer sagten auch nichts ,
w oh l wissend, d aß es nur ei n vorüberge­
h ender Freiheitstaumel ist , der w ieder ver­
geht wie ein Rausch . Von einer Gefahr, di e
der Bi bel oder dem Gl auben droht, ist weit
und br ei t keine Rede. Wenn d ie gefahr vol­
len Di nge , die m an dem Volk w ei smachen
w ill , in Wirklichkeit da wären, wenn m an
uns die Bibel neh m en wollte, da w ürden
gewiß w ir a ll e nicht unter schreiben, son­
dern gl ei ch zur F li n te und zum Prügel
greifen geg en den, der unser Höchstes und
Heiligstes, die Glaubensfreiheit, von unse­
ren Voreltern mit Blut erkauft, rauben
wollte."

Die r eligiöse Unruhe griff auch auf die
D ör fe r über : Eine Zuschrift "a u s L aufen
(m it 152 Unterschriften) berich tet, daß der
d ortige P far r verw eser H ofa cker - der vo n
einem früheren Einsender angegr iffen wo r ­
den war - den Gemein demitglied ern ei ne
Einga be , aber nicht d ie vo m Salon, vor ge­
legt h a be , in welcher di e Trennung der
Schule vo n der Kirche al s ein Unglück a n ­
gesehen, aber den Lehrern ei ne frei ere u nd
b essere Stellung gewünscht und al s Grund
und Mittelpunkt die B ib el verlan gt wurde.
Von e iner ange bli chen Abschaffung der
B ib el , des Gesang- ode r des Spruchbuchs
war aber n ich t die Red e. Es w ir d dann ei n
seh r günsti ges Bild des P farrers Hofacker
gezeichnet. In Tailfingen, sollte sich der dor­
tige Schultheiß für die pietistische Petition
eingesetzt haben. Eine Zuschrift fragt: Ist
es wahr, daß, wie. es in Ebingen heißt, der
Schultheiß zu 'I'ailflngen n eulich die dortige
Bürgersch aft versammelt hat, um die be­
kannte Pietistenpetition gegen die T ren­
nung von Schule und K irche unterzeichnen
zu lassen, und dabei sagt e : man will uns ja
di e Bibel nehmen. Wenn di es wahr wäre, so
w ür de si ch di eser Ortsvorsteher der Hel­
fe r sh elferschaft zu den bekannten Pfaffen­
u m trieben und dem dabei gespielten Vo lks­
b et r u g, so m it w oh l ei ner schweren Verlet­
zu ng seiner Am tsp flichten schuld ig gemach t
haben. Der Schulthei ß weis t d as in der
n ächst en Nummer ku rz zu rück, er h abe d ie
Ä ußeru ng n icht getan.

In e inem scharfen A r t ik el wendet sich
der P feffi n ger Lehramtskandid at Augu st
A m mann gegen di e Volk sverdummun g
durch die Pfarrer . "All es wollen sie eher
als die Schule vo n der K ir che trennen las­
se n. Darum sage n sie auch überall, daß
man d ieses wolle; sie m al en dem Volk H e i­
den, T ür k en oder T eu fel vor, welche statt
ih rer d ie Sch ule r egieren wür den . S ie sagen
ab er n ich t , was m an eigentlich w ill. Als mit
dem 24. F eb ruar auch für Deutschland ein

Straße Oberndorf-i-B alin gen scho n se it d r ei
J ahren der Fall se i. Das se i a u ch eine Ver­
bindungsstraße vom Schw arzwald zur Do­
nau und zur Ei senbahn Ulm-Friedri chs­
h afen. Zum zweite n bittet er um ü ber­
n ahme der K osten für ei ne Korrektion der
Lochensteige a u f den Staat. Diese Straße
se i "von einer solchen Beschaffenheit, d aß
sie öfters, n amentlich zur Winterszeit, ohne
die augensch einlichste Lebensg efahr m it
Fuhrwerken gar n icht befahren w erden
kann, u nd so den Bewohnern der auf d ie ­
se m Lochengebirge gel eg enen Ortschaften
jeder Verkehr mit der Oberamtsstadt und
den T al gemei nden m anchmal w ochen lang
völlig abgeschn itten ist". Wie wenig h abe n
si ch doch m anche Probleme in 125 J ahren
geändert! Dem Abgeordneten wurde bei
einer mündlichen Vorsprache in Aussi cht
ge stellt, sein erstes Anliegen werde bald
verwirklicht, zum zweiten bekam er keine
befriedigende Antwort.

Nachdem Dr. Murschal im Dezember se in
. Frankfurter .Abgeordnetenmandat nieder­
gelegt hatte, rückte Rechtskonsulent Nagel,
Balingen, a ls Ersatzmann nach. Vor seiner
Abreise en tbot er im Volksverein einen Ab­
sch ie dsgr u ß. "S eine Worte waren die eines
Mannes , der den Ernst der gegenwärtigen
Zeit in se iner Totalität in sich aufgenom­
men und ti ef im Geist erkannt hat, was es
heißt, zum Volksvertreter berufen zu sein
und in d ieser Eigenschaft d as individuell e
Interess e dem allgemeinen Besten, die Re­
gunge n d es Gemüts, di e weicheren Emp­
find un ge n des Herzens dem Wohle des Vol­
kes , der politisch en ' Überzeu gu ng unter zu ­
or dnen . . .Das P anier, um das s ich di e wah ­
ren Vol k svertreter, di e Männer der L in ken
geschar t, das geist ige und m aterielle Wohl
des Vol kes , di e E in heit un d Größe aller
Stämme Teuton ias werde auch ihm in allem,
wozu er a ls Mitglied der Na ti on a lversa m m­
lung ber ufen sei, das Idol seiner Denk ­
und H andl ungsw eise sein. Er stehe, er falle
m it der .L inken . Er sei ein offener Ve r­
ehrer des demokrati sch en Prinzips un d
möcht e d aher li eber einen P r ä sidenten als
e inen K a iser a n die Spitze Deutschlands
ge stell t se hen; w en n aber , wi e es den An­
sch ein habe, dennoch ein K aiser votiert
werde, so soll 's womöglich kein erb li cher
se in."

Eine ä hn li che Linie vert r a t der Balirig er
Volksverein in einer Plenarsitzung im Fe­
bruar 1849. "In einer se h r zweck m äßige n
Auswahl w urden die im "Beobachter"
jüngst er schienenen Aufsätze über di e
ös t erreich ische und die preußische Note in
Betreff des Oberhauptes für Deutschland
vor ge lesen. Mit besonderem Interesse h ör te
die Versammlung die Darlegung der An­
sichten des Abgeordneten Moritz Mohl, der,
weil er 600 000 österreichische Bajonette,
fürchtete, für ein erbliches österreichisches
Kaisertum 'm it Beziehung aller nichtdeut­
schen Teile der österreichischen Monarchie.
zu einem Staatenbund m it Deutschland vo­
tiert hat. Nachdem noch eine Erwiderung
von einem Mitglied der Linken in F rank­
furt v or gelesen war, vereinigte m an sich
dahin, dem Hauptverein zu ~klären : 1)
Wir wollen, d aß Deutschösterreich bei
Deutschland bleibe; 2) w ir wollen weder
ei n en preußischen noch ei nen österre ichi­
schen Erbka iser ; 3) 'ein Präsid ent so ll statt
ei nes K aisers an d ie Spitze von Deut schla nd
gestellt werden; 4) d ie außer deu ts chen Na ­
tionalitäten der ös terreichisch en Mon arch ie
kön nen nie in ein a n deres a ls in ein Sch u t z­
und T rutzb ündnis mit D eutschland treten.

Eine B eratung im Ebinger Mä r zver e in
ergab di e gleichen Ansichten wie in B a li n ­
ge n über die Zugehör igk eit Ös terreichs und
ü ber da s Staatsoberhaupt. Da r ü ber h in aus
is t der Märzverein m it einem Sta atenh a u s
u n d dem damit verbun denen Reichsr a t nicht
ei nverstanden. Ebensow en ig kann sich der
Ve r ein mit einern aufschiebenden Veto­
r echt des R eich sob erhaupts ein ige n u nd
wünscht deshalb, daß der Wille des Vol ks-



t ion an d as Volk : Di e Sache des Volkes, Von Stuttgart w andten .sich 'gegen d ie Na­
die deut sche Sache hat gesiegt; der Grund- tionalver samrnlung, w ährend eine große
satz der Vol kssouver änität hat sich w ieder - Bürgerweh r versammlung sich h inter sie
holt A nerkennung errungen . Das Staats- ' st ell te und ih r Schutz ver sp rach. Ein paar
oberhau pt hat heute di e Anerkennung d er Tage später eröff ne t e Römer , der selbst
Reich sverfassung ei ns chließli ch d es Wahl- aus ihr austrat, dem Präsid ium der Natio­
gesetzes unter zeichnet. Wir ver d anken den n alversammlung, d ies e h ab e in kürzester
S ie g der ge rechten Sache n eb en der Ent- Frist den württem bergischen Grund u n d
schie denh ei t des Ministeriums vo r 'all em Boden zu ve rlass en . Da m eldeten sich auch
dem Volke, w elches durch den an den Tag noch ei nm al d ie säm t li chen Wehrmänrier
gel egten ech t deutschen Sinn und durch von BaI i n g e n in einer Zuschrift an die
seine entschlossene H altung die Forderun- Ständeversammlung ( = Landtag) und stell­
gen der K ammer der Abgeordneten so kräf- ten sich ebenfalls h inter d ie Versammlung.
tig unterstützt h at. Das Volk hat sich da- Das half jedoch wenig.
durch der im März vorigen Jahres errunge- Al s die Abgeordneten mit dem grei sen
n en Freiheit würdig gezeigt; es hat den Ludwig Uhland an der Spitze in ge schlos­
Bürgern derjenigen deutschen Staaten, de- senem Zug zu ih rer Tagungsstätte gelangen
r en Regierungen die Reichsverfassung noch wollten, wurden sie auf Befehl der würt­
nicht anerkannt haben, ein Vorbild gege- tembergischen Regierung au fge h alten und:
ben, welches seine Wirkung nicht verfehleri durch Kavallerie auselriandergesprengt,
w ird. Bald wird ein deutsches Reich in -Unter Protest wichen sie der Gewalt. E in
W:ahrheit gebildet sein· un.? die Gesc~1ichte paar Tage danach schr eib t Göbel : Ein Um­
wird d~n .Nam en des wur~tember~lschen schlag hat sich in W ürttemberg vollzogen.
V:0I.kes in l?re Tafelll: schreiben. Hell dem " Zw ar existieren die Volksvereine noch.
einigen, Hell dem freien Deutschland. aber wo ist die Energie, die in ihnen ge~

Dazu ein paar jubelnde Zeilen des Alb- herrscht hat? Wo sind die Volksversamm­
boten: Sie ist anerkannt die deutsche lungen, die das demokr atische Element
Reichsverfassung, unbedi~gt anerkannt, ' b ildet en ? Sie sind v~rschwunden, nicht
ohne Klauseln ohne Bedingung ohne Vor- bloß aus Furcht vor Emkerkerungen, son­
behalt. Württ~mberg hat ' aufgehört, ein d.~rn aus Apathie, aus d~m Bewußtsein: es ,
souveränes Reich zu sein es ist nur noch fuhrt doch zu nichts, es ist alles vergebens.
ein Glied von Deutschland. Ein glorreicher Versöhnlich aber stimmt eine Sehlußbe­
Tag! Unerhört, unvergeßlich in der württ. tra0-tu ng desAI~boten v0tri10. August: "Es
Geschichte, unerhört, unvergeßlich in der gereicht dem w ürttembergischen Volk zur
Geschichte Deutschlands. Zehn Tage später besonderen Ehre, daß, wenn es auch leider
klingt es schon viel gedämpfter: Die Na- an politischen Verhaftungen und zum Teil
tionalversammlung in Frankfurt beharrt schweren Strafen nicht fehlte, doch unter
fortwährend in der Rolle des Schauspielers der Regierung des jetzigen Königs noch
d er nichts tut. Sie paßt und w artet auf Be~ nie ein Todesurteil wegen politischer Ver­
richte, um dann wahrscheinlich abermals gehen zur Vollstreckung gekommen ist.
eine Zeitlang n ichts z u tun und am Ende Eine Hinrichtung wegen politischer Ver­
getröstet nach H ause zu gehen w eil mit gehen ist d ie furchtbarste Barbarei, d enn
den Gewaltigen doch nichts zu rnacheri sei. der Begriff de s politischen Verbrechens ist
Di ese Ahnung t r af in s Schw arze. Das so . vag, so wechs eln d, d aß heute Tugend,
Rumpfparlament zog nach Stuttgart. ' Dor t se m kan n, was ge st ern no ch Ver brechen
w ählten zwar sei ne 105 Mitglieder ein e war."
n eue fünfköpfige Regierung. Aber- in Stutt- Anm.: Bei den Zitaten wurde Rech t ­
gar t selbs t betrachtete m an di e Arbeit der sch reib u rig und Zeichenset zung h eutigen
Versammlung mit Mißbehagen, ja Miß- Regeln angepaßt, der StH da und d or t
t r auen. Die württ. Regierung wies darauf leicht ge glättet. De r Bericht über den sog.
h in , daß ' d ie Reich sr eg entschaft dem württ. Franzosenschreck n ach R. Stadelmann, So ­
Volk k eine direkten Befehle geben könne. ' ziale und politi sche Geschichte der Revo­
S ie wie auch Stadtrat ,u nd Bürgerausschuß lution von 1848 (1948).
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hauses nach e in em w iederholten Beschluß
gegen dieses Veto en ts cheide. Endlich ist
der Verein entschiede n gegen das dem
Reichsoberhaupt zustehende Recht der Ver­
tagung und Auflösung des Reichstags.

In e in er bei der nächsten Sitzung des
Ebinger Märzvereins beschlossenen Petition
an d ie Stu t t gar ter Kammer wüns chte m an
"d ie Lebenslänglichkeit der Ortsvo r st eher
u n d Gemeinderäte aufzuheben, a ll e bi sher
dam it ver bun den en Ämtchen als unverein -,
b a r m it einer solchen Stelle zu er k lä r en,
sowie bei allen derartigen Wahlen geheime
Abstimmung einzuführen". Eine Vertrau­
ensadresse für den Abgeordneten Ruoff
wurde vorgelesen und gebilligt.

Am 3. April 1849 meldet der "Albbote"
in großen Lettern: Deutschland hat einen
Kaiser. Die erbliche deutsche Kaiserkrone
ist mit 290 Stimmen dem König Friedrich
Wilhelm IV. von Preußen übertragen. Die
Wahl w u rde in der Reichsyersammlung fei­
erlich verkündet, und feierliches Geläute
aller Glocken und Kanonendonner melde­
ten der alten Kaiserstadt Frankfurt das Er­
gebnis der Wahl eines deutschen Staats­
oberhauptes. 248 Abgeordnete enthielten
sich der Stimme. Ob aber der König an­
nehmen würde, das war ungewiß, Das
n immt Göbel mit Humor: Berlin, 2. April,
mittags 12 Uhr: Der König hat die deut­
sche , Kaiserwürde mit Ekel abgewiesen.
Nachmittags 3 Uhr: Der König hat die
deutsche Kaiserwürde abgewiesen, aber
ohne Ekel. Abends 6 Uhr: Der König will
ü b er die deutsche Kaiserwürde noch schla­
f en . Abends 9 Uhr: Der König wälzt sich
im Bette herum, es drückt ihn die deutsche
Kaiserwürde. Mitternacht 12 Uhr: Der Kö­
nig springt ausdem Bette und erklärt sei­
nen Ministern im Hemd, daß er die deut­
sche K aise rkrone a nn eh m e. - In dieser
Verm u tu n g hat sich Göbel getäuscht, der
K önig blieb bekanntlich bei ,se in er Ableh­
n ung.

Und was sollte mit der in zwi schen aus­
gearbeitete n Reichsver fassung geschehen ?
Im April stellte sich der Ebinger Mä rzver­
ein hinter einen Aufruf des zentralen Mär z­
vereins an sämtliche verbrüderten März­
ver ein e, der mit den Sätzen schließt: E r :'
hebet eu r e mächtige Stimme in den Einzel­
staat en und lasse t eure Regierungen wissen,
d aß Deu tschland seit ,dem 28. März eine
rechtsgültige Reichsverfassung besitzt und '
daß keine Regierung befugt ist, das Ge­
ringste daran zu ändern. Erklärt mit Nach­
druck, daß keine Regierung das Recht hat,
sich den in F rankfurt am Main rechtmäßig
b eschlossenen und verkündigten Willen der
N ation zu w iderset zen. Verkündigt es laut ,
daß einzig Und allein die Nationalversamm­
lung ü ber d ie nächsten Geschicke Deutsch­
l ands Anordnung zutreffen h a t. H altet treu
und stehet fe st zu eurem Parlament.
Deutschland erwartet, daß jedermann seine
Schuldigkeit tue.

Gegen Ende April fand in Stuttgart und
Ludwigsburg ein leidenschaftliches Ringen
darüber statt, ob der w ürttembergisehe K ö­
nig d ie Reich sverfassung annehmen werde.
Die K ammer drängte durch Petition und
Abordnung die Regierung und den König ;
d ie Regierung selbst war ebenfalls fü r An­
erkennung, aber der König str äu bte sich
lange. Zuletzt beugte er sich dem Ver lan­
gen v on K ammer und Volk. Da richtete di e
K ammer der Abgeordneten eine P roklama-
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"Schmiecha- Zeitun g" . '

Heimatkundliche Blätter Ballngen

Der Bärlapp
In den feuchten; humusreichen Nadel ­

wälde rn der Südw est alb wie am Pletten­
berg :finden sich zwei Bärlappenarten, der
Tannenbärlapp (Lycopodium segalo) und
der Sprossende Bärlapp (L. annotium).
Diese dem Farnkraut nahe verwandten
Pflanzen ,führen den Namen Bärlapp wegen
der Ähnlichkeit der d ichtbeblätterten jun­
gen Zweige mit einem behaarten Tierfuß ;
a uch der botanische Name besagt dieses. Er
is t zus am men ges etzt aus zwei griechischen
Wörtern, die Wolf und Fuß bedeuten. Wie
die Farne der Steinkohlenzeit nahmen auch
d ie Bärlapp-Gewächse an der Bildung der
Steinkohle teil. Sie w aren damals in Baum­
riesen vertreten, die eine Höhe bi s zu 30 rn
erreichten. Reste v on ihnen sind uns noch
in Versteinerungen erhalten, von denen die
bekann testen di e Schuppen- und Si egel­
bäu me sind. Der Tannenbärlapp hat auf­
steigen de Äste oh ne Ähren und die Spo­
rangien in den Blatt achseln, wäh rend d ie
S terigel des Spr os senden Bärlapps, di e bis
1 m lan g werden kö nnen, k r iechend mit b is
30 cm h oh en , gegabelten Ästen sind u nd
die nierenförmigen Sporangie n in umge­
stalteten endständigen Äh ren angeordnet
sind. Die S poren der Bärlappe ver bin den
sich schwer m it Wasser u nd leuchten im
Feuer mit blitzähnlicher Flamme auf. Man
hielt si e daher früher fü r ei n schwefelhal­
t iges Pulver, d as der Pflanze von bö sen
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Geistern verliehen wäre, und nannte es
Hexenmehl. Die Sterigel unserer Bärlappe
sind mit moosartigen, kleinen, zugespitzten
Blättern dicht besetzt. Die Pflanze über­
wintert. ' Fritz Scheerer

.::-"

"



idltehe Blätter

Von Fritz Scheerer (Schluß)

Die Herren von Bubenhofen

.Jahrgang 21

D ie Burg, die 1386 noch mit Graben und
e inem äußeren Zaun bewehrt war, fiel an
Binsdorf un d d ie Kirche a n Ro senfeld. Bald
nach 1430 w ird die Burg und gleichzeitig
w oh l a uch d er Bur gweiler b is auf die H ei­
li genmühle und d ie k irchlichen G eb äude
abgegan ge n se in. 1573 wird di e ehemalige
Wasserburg nur noch als "Stu m pf" (Ruine)
e r wä h n t. Au sgrabungen im Jahre 1957 lie­
ßen die Fundamente des ehem aligen Burg­
turmes zutage treten. Heute h ält noch der
Name der Wirtschaft "Zu r Burg" d ie Er­
innerung a n den Herrensit z w ach.

Der zur Burg gehörige Bezirk der St.
Agathenkirche war von der Urpfarrei d er
Martinskirche Isingen ab ge tren n t worden.
Zur P fa r r gemeinde gehörten di e Burgbe­
woh ner, die Müller und e in ige Häusler. Die
Bubenhofen hatten das P atronat inne. 12'i5
wird im Lib er decimation is die Pfarrei
B uben hofen erstmals erwähnt. Ih r Pleba­
nus hat 14 Pfund Rottw ei ler Währung Ei n­
künfte, hat aber sonst keine Beneficien .
1332 tritt a ls ältester K irchh er r der Ritter
Werner a uf, der eine Urkunde siegelt. 1379
wird das F amili enbegr ä bn is von St. Aga­
then nach Geisli ngen verlegt, wo d ie B u­
benhofen mindestens seit 1342 begütert
waren.

D as H ei ligen vermögen wird schon 1501
von Geislingen verwaltet. Aus der Buben­
hofer Schuldrn asse des Junker s Wolf,
K astvogt der K irche, k am der Kirchensatz
1527 an d ie H erren v on Stotzingen, di e ka­
tholisch bli eben. G egen den Willen d ieser
k atholi schen P atronat sh erren füh r te aber
Wür ttemberg d ie R eformation durch, indem
es sich darauf berief, die Bubenhofer Kir­
che liege ei ndeu tig auf württembergischem
Terr it orium. D ie Pfa r rei blieb d ann unbe­
setzt (le tz te r Pfarrer 1502 Kasp ar Koch).
1534 veräußerten die Stotzingen Pfarrhaus,
Scheuer und Gärten a n Württemberg, das
1559 alles an Private abgab. Der um di e
Kirche liegende Friedhof wurde aufgege­
ben. Schon 1583 war dann die Kirche fast
ganz verfallen. 1623 und 1752 zeugten nur
noch e ine zerfallene Kapelle und ein ige
Grabsteine der H er ren von Bubenhofen
v on St. Agathen.

Das Bubenhofische Rittergut Geislingen

Vom Bubenhofer T al a us erfolgte die
Ausdehnun g des Geschlechts in d ie n ä he re
und weitere Umgebung. Di e H er ren von
Bubenhofen müssen recht gute und weit­
s ich t ige K a ufl eute gewesen sein, d ie ' im
w ürttembergischen u n d hohenzollerischen
Raume ansehnliche Re ich tüm er erwerben,
Lehen erhalten, einflußreiche Stellungen
inne haben konnten u nd durch kluge H ei­
raten zu Wohlstan d kamen.

S pä testens 1342 si nd d ie Bub enh ofen in
Geislingen begütert. Schon 1306 siegelte
hier ein Marquardt von B ubenh of en, wäh ­
ren d 1321 Walth er von Bub enhofen m it sei ­
nem B ruder Werner Zeuge in einem Brief
ist. 1379 er scheint Marquardt von Buben-
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hofen als Gläubiger der Reichsstadt Rott­
w eil. Er erwarb ganz Geislmgen, wohin
nun a u ch das F amilienbegräbnis verlegt
wurde, nachdem die Burg Bubenhofen ver­
kauft w a r. Di e Ritter von Bubenhofen be­
wohn te n zunächst eine der Ortsburgen. v on
denen ei ne 1404 "Veste" genannt wird. 1426
erbau te Wolf "der ältere" das Schloß. Die
bi sherige Bubenhofer Burg neben dem
Schloß wurde nun "altes Burggesäß a m
Rathaus" genannt und von einem herr­
schaftlichen Burgvogt bewohnt. Bereits
1464 st a nd eine große Wasserburg am Wei­
her mit zwei Gräben.

Bald. nach 1404 wurde der Dinghof des
K lo sters Ottmarsheim in Burgfelden mit
dem Kirchensatz an die Bubenhofen in
Gei sl ingen verkauft. Wolf von Bubenhofen
übergab nun Württemberg 1451 diesen Kir­
chensatz , w ofü r ih m von Graf Ul rich v . Würt­
tem berg d ie Lo sl ösung der Gei sliriger F il ial­
kirche von der Os tdorfer -Mutterkir che mit
Einwilligung des Ostdorfer Pfa r rers Pf'atf
Ulrich Wagner zugesta n den wurde ("die a in
do hter der Pfarrki rchen zu Os torff gewesen
u . j etzu nd a ine P farre ist "). Geislingen war
nun Pfarrei. Das P atr on at stand for tan den
In habern des Ritter gutes zu . Zeugen w a ren
"Graf S igmund von Hohenberg, Mai ster
H anns Schulthai ß von Nagelt, Mai ster in
den sieb en freien Künsten, K irchherr zu
Balingen, Pfaff Hans Schluter, Kaplan,
Auberli Sätzli, Schultha iß , Conrad Brenndli,
Keller ". Die Geislinger Pfarrei mußte jähr­
lich n ach Ostdor f 10 Schilling H eller Sepa­
r ationszinsen zahlen . Wolf sti ft e te Gei slin­
ge n etw a 90 Morgen Ptarrg üter, ein P farr­
haus und 1475 eine Glocke.

Der geldbedürftige Graf Ulrich von
Württemberg verpfändete an Wolf v on
Bubenhofen 1461 Balirigen mit Ostdorf,
Engstlatt, Heselwangen, Frommern, Wald­
ste tten , . Weilheim, Endingen, Erzingen,
Meßstetten, Tieringen, Oberdtgisheim und
Hessingen um 12000 fl , (Gulden). Ulrich
w ar schon am 13. Novem ber 1461 im Be­
sitz des Geldes. Nach dem Tode Wolfs erb­
ten se ines Bruders Konrad Söhne, Hans
und Konrad, seinen Gesamtbesitz (die
Hainburg mit Zubehör, di e Herrschaften
Geislingen, Dotternhausen-Roßwangen, die
Hälfte von D ürrwangen. die Herrsch aft
Falkenstein an der Donau) (s, unten). Sein
Neffe Konrad w a r aber eine sehr ge walt­
t ätige Person, so d aß es 1465 zu m Aufstand
des Balinger Amts geg en den "Pfa ndherrn"
kam. K onrad mußte nach Ro ttw eil fliehen,
in dessen Bürgerrecht er st a nd. Graf U lr ich
nah m sich d er Bahnger a n und legte T rup­
pen in die Stadt. Um ein en Angr iff der
Rottweiler, d ie auf seite n Konrads stan den,
und ihrer verbü ndete n Eidgenossen zu ver­
meiden, v ermittelte der Bischof von Kon­
stanz. Zur Einlösung des Pfandes b r achte
b is 1468 d as Bahnger .A m t für den Grafen
den gr ößten Teil der 20000 fi . Pfandsumm e
auf.

1467 stiftete Konrad in Oeislingen eine
Mu tter gottesbrud er schaft (Zechbruder-
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sch aft ), die eine gewisse Blü te erlebte, so
daß sie an die 150 Personen zählte, darun­
ter viele auswärtige und vom Adel. 1478
w ur de Konrad in de r Geisli n ger Familien­
gruft beigesetzt. In Ostdorf vermachten
die H er ren von Bubenhofe n der St. Jör­
ge npfründe in Geislirigen einen Hof, der
1583 30 J. Äcker (Jauchert), 6 Mm. (Manns­
mahd) Wiesen und 2 Hölzer u m faßt e.

Der Neffe Hans hinterließ seinen Söhnen
Wolf und Hans Kaspar ein reiches Erbe.
Wolf bekam Falkenstein u n d Geislingen,
Hans Kaspar H at t in gen und Gammertirigen
(s. unten). Zum Erbe gehörten a uch 12 000 fl.
in Gold, die sie jedoch auf der Frankfurter
Messe verpraßten . Die Neigung zur Pracht­
entfaltung brachte Schulden 'über Schulden .
1516 mußte da n n Wolf von Bubenh ofen
Schloß, Dorf u n d Güter zu Gelskingen und
die H err schaft F a lkenstein mit Zubehör
abtreten. Das Hofgericht Rottweil wies seine
Gläubiger und Vettern, Wendel von Hail­
fingen und Hans von Wertingen in seine
Güter zu Geislingen ein. Letzterer trat 1527
seinen Anteil an Wendel von H ailfln gen s
Erben, an Sebastian von O ültlingen, ab,
von dem der um Geisl ingen li eg ende Besitz
der Bubenhofen an di e H er ren von Stot­
zin gen kam. Wolfs Sohn, Hans J ör g, li eß
sich mit der Bahnger Wirtstochter Anna
Stengel ein, di e 1542 a ls Witwe in der Tür­
kensteuerliste als Hausbesitzerin a ufge ­
führt ist. Er wurde von dem Vater gezwun­
ge n , das Mädchen zu heiraten. Die Söhne
aus d ies er Ehe le gten den Adel ab und
n ahmen unter dem Zwang der Armut
Krieg sdienste an. Wolf selbst ist in Gels­
Iingen in Armut gestorben und dort be­
graben. Vielleicht pl anten die Bubenhofen
soga r einmal, ihren Herrschaftsmittelpunkt
Geislirigen zu einer Stadt auszubauen, denn
in ein er Urkunde von 1470 wird der . Ort
"St ad t" genannt. In, einer Pfarrliste wird
ein e Kapelle außerhalb der "St ad t " er­
wähnt. Ähnlich ist es in den Investitur­
protokollen von 1481 und 1488 (Krebs), wo
von einem "oppidum" die Rede ist. Zum
Hochgericht erwarb di e Herrschaft den
Blutbann und zw ar als Reichslehen. Dazu
stand an der Straße nach Rosenfeld der
Galgen.

Die Bub enhof en in Balingen

Am Einfluß des K aunterbachs in d ie
Eyach lag der Weiler Schleclttenfurt, der
einen beson deren Markungsbezirk bildete.
Er ging sch on vor 1300 a b , übrig blieb von

Veranstaltungen der Heimat­
kundlichen Vereinigung

30. November, 18 Uhr: Vortr a g von
Dr. Di eter Planck , Stuttga r t , "Ne ue
römische Ausgr abungen in W ürttem­
berg" mit Li chtbildern, in B aliri gen ,
"Wü r t tem berger H of ".

10. D ezember, 20 Uhr: Vo rtr ag v on
Rektor 1.R. Kurt Wedler "La ndschaft
und Kunst in der Pfalz", in der Fest­
halle Ostdorf.
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ihm nur die Mühle, die spä ter e Obere Ost­
d orfer Mühle. 1324 gab hier Marquard von
Bubenhofen se in Gut an seine Schwester
Susan ne als P fründe an das Klost er Kirch­
b er g, in dem sie Nonn e war . Bereits 1277
war Werntraud VOll Bubenhofen P ri or in
dieses K lost ers.

In Balin ge n h atte Wolf vo n Bubenhofen
1426 di e heutige Stotzirrger Mühle in Be­
sitz. Er erwarb 1438 auch Besitz in M üh l­
h eim a m Bach und in Renfrizhausen. In die
Mühle "an der Ki rchbrücke" (bei der Fried­
hofkirche) waren die bubenhofischen Un­
tertanen von Geislingen und halb Dürr­
wangen gebannt (s. unten), zu denen noch
1525 die Einwohner von Dotternhausen und
Roßwangen kamen. Mit der Stadt Balirigen
traf Wolf 1426 eine Übereinkunft über eine
Brücke über den Mühlkanal bei der Kirche
und den Bau eines Wasserwehrs beim heu­
tigen Wasserturm. Nach dem Herdstätten­
v er zeichn is besaß 1525 ein Junker Wolf von
Bubenhofen in Bah n gen zusätzlich noch
ein Haus.

1526 verzichtete ein Nachko mme Wolfs
gleichen Nam ens wegen großer Schul den
zu gunsten seiner Vettern auf sein en Ba­
Iinger Besit z (s. Geislingen). Mit den ande­
ren Gütern ging die Müh le u m 4000 fl. an
Hans von Stotz trigen über. Die S tot zinger
besaßen die Mühle r und 150 J ahre, so daß
sie den Namen Stot zirrger Mü hle bis zu m
heutigen Tag trägt.

Von dem Zollerngrafen Friedrich , ge­
nannt Mülli, und seinen Brüder n , dem
Weißgrafen, K losterherr auf der Reichenau,
und dem Schwarzgrafen, Klosterherr St.
Gallen, wurde Bah n gen schon 1382 an die
Brüder Volz und Konrad von Weltirrgen
verpfändet um 335 lb . hlr. jährlich. Diese
Verpfändung war notwendig, damit dem
drängenden Heinrich von Bubenhofen an
einer Summe von 3000 lb, hlr., die ihm
Graf Mülli und die Stadt Balirigen schuldig
waren, wenigstens 2000 lb . hlr. zurückge­
zahlt werden konnten. Heinrich von Bu­
benhofen konnte am 1. Mai 1383 teilweise
abgefunden werden. 1395 war dieser Haupt­
mann im Schleglerbund, (Die Verpfändung
und Einlösung der Stadt Balin gen und des
halben Balinger Amts wurde schon bei
Geislingen angeführt).

, Wolf Hans Heinrich von Bubenhofen "der
jüngere", ein Sohn des Landh ofm eister s
Hans Kaspar, der zu den fünf Räten ge­
hörte, die während der P ilger fah r t des
Grafen Eberhard im Bart die Regier u n g
bildeten, war 1503 und von 1516 bis 1519
Obervogt in Bahngen.

Weitere Besitzungen ~er Bubenh ofen
in der Nähe des Stammsitzes

In dem dem Stammsitz der Bubenhofen
nahe gelegenen Rosenfeld wohnte 1407 Jo­
hann von Bubenhofen, wo er ein Haus mit
Scheuer und Garten besaß, das ' mit 100 fl,
v er an schlagt und mit 5 fl. Steuer belegt
war. Wolf "der ältere" hatte zur gleichen
Zeit Güter in Rosenfeld, von denen er 3 fl.
Steuer zu zahlen hatte. Bereits in der Ur­
kunde von 1255, in der Rosenfeld er stmals
erwähnt wird, war der Ritter Cunradus de
Bubenhoven Zeuge für das Kloster St. Bl a­
sien.

In einer Reihe vo n Urkunden sind di e
H erren von Bubenhofen in Binsdorf ge ­
nannt, so 1353 der Zeuge "Bu be von Buben­
hofen". 1338 verkaufte Burk ard von Bu­

'ben hofen einen Ack er zu Binsd orf, während
er 1345 von se in em Bruder Cunrad um 50
H eller Güter erwarb. 1378 wird Binsdorf
a ls Stadt Marquards von Bubenhofen be­
zeichnet. Von 1386-1393 war die Stadt von
Österreich an d ie Bubenhofen verpfändet.
Für 2300 Pfund gab Heinrich die Stadt zu­
rück. Dem Gotteshaus vermachte ein Herr
von Buben h ofen 2 Scheffel Vesen aus sei-
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nem Gut in "Talw iesen ", so der Ma ie r von
Binsdorf zu Lehen hat (Pfarrarchiv). Noch
1521 verlieh der Pfarrer Johannes von Bu­
benhofen mit Genehmigung des K ästvogts
Hans H einrich "der jüngere" von B . ein
Erblehen an ein en Binsdorfer Bürger. Von
1386-1403 ist der Binsdorfer Pfarrer Wal­
ther von Bubenhofen Dekan.

Das ben achbarte Erlan (Erlaheim) hat te
1398 Hans Heinrich v. B. inne. 1381 war
Dormettingen an ihn verpfändet. Bis 1516
gehörte hier d er Zehnten zur Hälfte den
Bubenhofen. Zu Bronnhaupten kaufent die
Bubenhofen die Lehen auf und bildeten ein
Gut.

In EngstIatt gehörte der Freihof oder
Wiesenhof zum Besitz der Her ren von Bu­
benhofen, zu dem Wolf v. B. 1434 etliche
Lehen h inzu kaufte.

Wolfs gleichnamiger Sohn besaß die Lehen
noch 1495. Auch in Isin gen besaße n die Bu­
benhofen Güter. Gült- u nd Le hensherr
waren sie in Laufen u n d in vielen anderen
Orten besaße n sie Eigenleute (Leibeigene).

Das bubenhofische Rittergut
Dotternhausen-Roßwangen

Das Rittergut Dotternhausen war vor
1388 in den Händen der H erren von Buhen­
hofen u nd blieb bi s 1527 in deren Besitz
(s. ob en). Zum Gut gehörten stets die Orts­
herrschaft, d as Patronat, gewisse Zehnten,
ortsherrliche Gefälle w ie Ehehaften vom
Wirts haus, Frongelder. niedergerichtliche
Gefä ll e und Leibhennen der 'Bü rger .

In der ersten H älfte des 15. J ahrhundert s
erwarben d ie B ubenh öfen zu Dotternhau­
sen aus dem Be sitz des Kloste rs Ottmar s­
heim fünf Lehengüter hinzu mit zusam m en

Die aus großen Steinquadern errichtete
Hainburg (im Volksmund Hombur g), von
der heute noch eine starke Schildmauer
und der tiefe Bu rggraben Zeugen si nd,
wurde mit dem zugehörigen Schafhaus u n d
dem Hornb ur ger Hof um 1420 durch K on ­
rad von Bubenh ofen von den Herren von
Re ischach erworben. K on r ad li eß die zu m
Teil verfallene Burg wieder aufbauen. Sein
Sohn Matthäus verkaufte sie 1522 an Hans
von Weitin gen um 7200 fl,

- Schon 1418 erscheint Konrad in Grossel­
fingen, wo er die Ha gen bu rg (spätere
Zehntscheuer, 1948 abgebrannt), vermutlich
eine Wasserfeste, und eine Mühl e erbaute
und eine Reihe von Weihern anlegen ließ.
Weitere Güter von S t . Geergen wurde n
hinzugekauft. Sein Br ud er H ans Heinrich
ist wahrscheinlich der Sti fter des Nar ren­
gerichts, das 1439 eingeführt wurde, um die
durch Pest in Trauer u nd Mutlosigkeit ver­
su n kenen Grosselfinger wieder a ufzumun­
tern. 1459 kaufte der Landhofmeister H ans
Kaspar mit seinem Bruder Konrad den
dortigen Zehnten. Konrad stiftete die
Pfarrei Grosselflngen (vorher zu Weilheim
ein gepfar r t). Ein Hans Heinrich (gest, 1522),
ein er der treuesten Gefolgsleute Kaiser
Maximilians 1., erneuerte 1505 durch Ur­
kunde das Narrengericht, machte Grossel­
fin gen zum Marktflecken und bekam das
k aise r li che Recht zur Aufrichtung von Hals­
gericht, Stock und Galgen. Matthäus von
Bubenhofen, Domherr zu K onstanz, ver­
kaufte 1522 Grosselfingen an Hans von
Weitlugen.

Wolf "der ältere" besaß 1425 einige Höfe
in Rangendingen, Gertrud v. B. vor 1366
Güter in Hart. Sie schenkte 1344 dem K lo­
ster Alpirsbach ihren Hof in Owingen. Vom
Schwarzwaldkloster St. Georgen erwar b
Konrad 1488 Güter in Owingen, Stetten bei
Haigerloch u n d Weildorf. Im J ah r 1462 ver-
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90 J . Äckern u nd 30 Mm. Wiesen. 1490 ge­
hörten zum Rittergut fünf weitere Lehen­
güter mit 59 J. Äckern und 28 Mm. Wi esen.
1464 w ar die Gattin de s Landhofmeist ers
Hans Kasp ar von Bubenhofen, Ottilie von
Bach, wegen ihrer Heimsteuer auf d as Rit­
tergut verwiesen.

In Roßwangen erwarben die Herren von
Bubenhofen 1370 das Gut von den Rams­
perg. Das Kloster St. Bl asien behauptete
zwar, die Güter seien dem Kloster zu 'eigen .
Der Streit zog sich bis 1409 hin, bis den
Bubenhofen die strittigen Teile, ein Vogt­
recht und für einen "Ritterhut" llb. h lr .
zugesprochen wurden. Das Gu t erfuhr mit
Geislingen die Verpfändung, wobei es stets
mit , dem - Dotternhauser Rittergut der Bu­
benhofen verbunden blieb. _

Die Hälfte vo n Dürrwangen gehörte den
Her ren vo n Bubenhofen. Zu ihr zählten die
Güter des K losters St. ' Bl a sien und der
Dinghof des elsässischen Klost er s Ottrnars­
heim . Diese Ortshälfte bestand aus insge­
sa m t sieben Erblehenhöfen mit zusammen
204 J. Äckern, 85 Mm. Wiesen u nd 48 J :
Holz. Außerdem hatten die Bubenhofen
von St. Bl asien zwei Her rschaftswälder ,
das "Zim m ereck" und den "Buchschachen"
(heute Staatswald), mit .zusammen .90 Mo r­
gen Holz erworben. 1527 kam die gesamte
Bubenhofer Ortshälfte an d ie Her ren von
Stotzingen.

In Hausena. Tann w ar 1519 Hans K aspar
von Bubenhofen .Or tsher r , w ohl a ls öster ­
reichi scher Lehensmann. Der benachbarte

-Hof Winzeln amWenzels tein (später abg.)
kam 1520 von den Böcklin an die Buben­
hofen, d ie ihn dann an Dietr ich Späth von
Zwiefalten veräußerten.

tauschte Erzherzog Albrecht von Österreich
an die Br ü der Hans und Konrad von Bu­
benho fen "unsern Wyler" Oberowingen
(bei d er Weiler ' Kirche) und den Hof zu
Unterowingen um andere n icht näher ge­
nannte Gü ter (FHDA Sigm ., R 78, K 28).
Es sin d in einem Verzeichnis insgesamt 18
Höfe angegeben . Damit waren' die Herren
von Bubenhofen H au ptgrun dher ren in
Owingen. 1539 ging der Or t an die Zollern
über. .

1438 erwarb der damalige Ortsherr von
Stetten, Konrad v . B. , den bedeutenden
Grundbesitz des K losters St. Georgen, der
im K ayhof se inen Mittelpunkt hatte. 1442
legte er zu Stetten einen großen See an der
Str aßen k reu zun g Haigerloch-Hechingen
und Stetten-Seehof (Na me!) an.

Die Brüder Burkard und Hugo von Bu­
ben hofen waren schon 1331 in Haiger loch
begütert. Marquart (gest, 1388) hatte dort
das Vogtamt inne und war 1375 hohenber­
giseher Vogt in der Oberstedt, Der Land­
hofmeister bei. Graf Eb erhard, Hans Kas­
par, kaufte 1457 zu sammen mit se inem
Bruder Konrad den Freihof ' Haag in der
oberen Stadt von Heinrich von Ow.

Die Bubenhofen im Laucherttal

In einer Urkunde aus dem Jahr 1376
wird erstmals Gammertingen im Zusam­
menhang m it den Herren von Bubenhofen
genannt. Danach wurden alle Rechte in
Gammertingen an Marquart von Bubenho­
fen von seinem Enkel Konrad von Burla­
dingen . abgetreten. Der Landhofmeister
Hans Kaspar brachte 1468 die Burgen und
Städte Gammertingen und Hettingen mit

,den dazu gehörigen Dörfern, Weilern und
Höfen (Feldhausen, Harthausen, Bronnen, '
K ettenacker , Ittenhausen, Herrnen tingen,
h alb Ne ufr a u sw .) von Graf Ulrich von
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-W ürt tember g um 14500 fl. in seinen Besitz.
1470 erhielt er vom Kaiser den Blu tbann
und 1472 wurde er von Abt Johann des
Klosters Reichenau mit Oammertingen be­
lehnt. 1508 machte Hans Kaspar, der "Gol­
dene Ritter" (1478-1537) , Marschall u. Hof­

-m eister und damit Erzieher des Herzogs
Ulrich von Württemberg, Gammertingen
vom Kloster lehensfrei. 1502 war der "Gol­
,den e Ritter" Bundeshauptmann in der
.F ürsten k lasse. Bereit s 1495 h a t t e er Aich e­
lau mit Oberstetten und Ödenwaldste tten
erworben. Er fiel aber 1521 in Ungnade und
mußte seiner vielen Schulden halber Gam­
mertingen u nd Het trngen an d ie Rit t er­
schaft am Neckar übergeben, d ie sie um
30000 fl. an den Ober vogt von Urach, Die t­
rich Speth, übergaben . Sein Sohn Matthäus
mußte 1530 Justingen (He r r sch aft) ver­
ä ußern. Er se lber lebte, nachdem er aus
der Gefangenschaft entlassen war, b is zu
seinem Tode in bitterer Armut in Rotten- .
burg,

1474 wurde der Landhofmeister Hans
K aspar mit der Doppelburg Vo rder- und
Hin terlichtenstein bei Neu fra belehnt, d ie
dann oft fälschlicherweise Burg Bubenho­
fe n genan nt w u rd e. Dann konnte er Schloß

Im letzten Viertel des 15. J ahrhunderts
k amen die Bubenhofen durch Teilkäufe in
den Besitz der Burg Lichtenfels bei Lein­
st etten im Gl att-Tal. 1471 erwarb Konrad
ei n Drit tel der Burg. Die erstmalige Allein­
h er rschaft über Lichtenfels erhielt 1586
Hans Marx der J üngere. 1705 wird K arl
F ri edrich vo n Bubenhofen als "w oh lbe­
stellter Hauptmann zu Lichtenfel s" er­
wähnt. Dem in den Reichsf r eiher renstand
erhabenen Johann Anton K on rad F r ied r ich
Karl von Bubenh ofen verlieh 1748.der Her­
zog vo n Wü r ttemberg den Hal bteil von
Schloß u nd Bur g Lich ten fels. 1783 wird die
Bu rg verm utlich verkauft.

Ob die Bubenhofen jemals in der Bu rg
Wohn ung ge nommen haben, ist zweife lhaft.
Der Her rensitz ist" wahrscheinlich im n ahe
gelegenen Leinstetten gewesen, das 1474
Konrad teilweise erwerben ko nn te. Im se l­
ben Jahr belehnte ih n P falzgräfin Erzher­
zogin Mechthild (Rotten burg) mit d er ge­
samten Burg u nd dem Dorf. Dann war
Leinstetten u nunter broche n 300 J ahre im
Besit z der Bubenhofen. In der von den
Bubenhofen 1538 gestifteten K irche ' sind
viele Erinnerungen a n di eses Geschlecht.
über dem spitzen Eingang der Stephanus­
kirche sind die Wappen der Her ren von
Buben hofen und Rechberg mit der J ahres­
za hl 1558. Im Ch or und Langh aus sind wei­
tere Wappen und Grabdenkmale der Bu­
benhofen.

Lein st etten war in de n Händen der Bu­
benhofen öst er reichisches Mannleben. 1783
erhielt F reih er r Wilhelm von Bubenhofen,
fürstlich württembergischer Kam merherr
und Ober stw ach tmeist er bei einem Dr ago­
nerregiment die Erlaubnis, Leinstetten ge­
gen 10 000 fl. vom Lehensverband frei zu
m achen, worauf er Leinstetten und Betten ­
hausen an Kaufmann Frank in Straßburg
verkaufte.

Das Leinstetten nahe gelegene Betten ­
hausen kauften d ie Bubenhofen 1498 von
den Neuneck. In die dem Hl. Konrad ge ­
w eihte Kirche stiftete der "Edel und Vest
Junker Hans Marx von Bubenh ofen zu
Leinstetten und Lichtenfels" 1596 eine Ge­
dächtnistafel, an deren Rahmen viele ade­
lige Wappen angebracht sind.

In Glatt findet sich neben dem Neun ­
eckischen Was serschloß das bubenhofische
Schlößchen, d as 1804 Pfarrhaus wurde, m it

. dem Neuneck-Bubenhofen Wappen (Jo-
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Höl nstein mit den Dörfern Stetten u . Hol­
stein, Hörsch wag und Willm andingen an
sich bringen.

Die Herrschaften Kallenbe rg
u nd Falkenstein

Die st a t tlich e Bu rg K allenberg mit ihrem
quadratischen Bergfried, ihren starken Vor­
werken, an den Höh en des Donauta les ge­
legen, sowie mit den dazu gehörenden Be­
si tz ungen (Grü ndelbach, Nusplingen, Obern­
he im, Dormettin gen, Erlaheim und Bron n­
haupten) erhielt Ma rquart von Bubenhofen
1379 zu Lehen, d as allerdings bereits 1388
von se inem Sohn H ans Heinrich durch Graf
Rudolf vo n Ho henberg mit Hilfe der Gra­
fen vo n Sulz wieder ge löst wu rde.

Anno 1390 er w arb Hans Heinrich um
2300 Pfund die Burg Falkenstein mit Leu­
ten, Gütern, Weilern, Dö rfern (Kreenhein­
stetten usw.) und Mühlen (Neidlrngen). 1472
ist der Landhofmeister Hans Kaspar in
Lehenbesitz der Feste sowie der Fischrechte
in der Donau. Er h ielt auf der Feste den
Burgvogt Eisenbart gefangen. 1516 wurde
die 'gesamte Herrschaft Falkenstein durch
Wolf Hans Heinrich um 4800 fl. an Johann
Gottfr ied von Zimmern verkauft.

hanna von Bubenhofen , gest, 1604, ver ­
m ählt mit dem Ritter Hans Georg von
Neuneck).

Die Bubenhofen finden wir weiterhin in
T igerfeld; Gruorn, Hohenentringen, D ür­
renwaldstetten, Reutlingen, Ehingen/Rot­
tenburg, dann in der Gmünder und Göppin-

Zu samm en fassend kö n nen w ir in der
. Geschichte der Bubenhofen feststellen, daß
Machtst ellung und Reichtum ebenso ra sch
w ieder d ahin wie sie erworben w aren. Die
Einko mmenserklärung der Ritterschaft St,
Geergen am Ne ckar aus dem Jahr 1488
zeigt die Bubenhofen (5 Personen) mit 3260
fl. an der Spitze. S ie weisen damals dreimal
so viel Einkün ft e au f a ls die Grafen von
Zollern (1000 fl .), Zum Vergleich sei ange ­
führt, daß die H erren vo n Rosenfeld 25 fl.,
die vo n Tierberg 240 fl. Einkünfte angaben.
1375 war Marquard vo n Bubenhofen Gläu­
biger der Stad t Rottw ei l. Am 28. 4. dieses
J ahres qui ttierte er den Empfang v on 120
lb. hlr . Zins aus 1200 Pfund und am 15. 3.
1379 84 Pfund aus 840 lb. hlr . 1379 ver­
pfän dete Rudolf vo n Hohenberg Marquart
vo n Bubenhofen,: Vogt zu Rottenburg, um
126 lb . hlr . einen Hof zu Bondorf bei Her ­
renberg. In vi ele n Städten besaßen sie
Häuser , so in Rottenburg (Obere Gasse zum
Sül cher tor), in Rottweil usw. 1434 verweist
Wolf vo n Bubenhofen sein e Gemahlin Mar­
garethe mit 1800 fl. au f sein e Güter in
Owingen, S tetten , Weildor f und Engst la t t,
Hans von Bubenhofen k on nte 1469 Gr af Ul­
rich von Württemberg 1000 fl, leihen. Dies
sind nur wenige Beisp iele , di e den Reich­
tum der Bu benh ofen demon strieren sollen.
Andere wurden schon an geführt .

Den Bubenhofen blieb jedoch der Reich­
tum nicht unbeschränkt erhalten, was bei
ihrer oft hervortretenden P rachtli ebe nicht
verwunderlich ist. Immer wieder werden
Burgen, Herrschaften Dör fer usw . an sie
verpfändet. So war auch unsere Schalks­
burg 1466 a n den Landhofm eister Hans
Kaspar verpfän det. Noch 1511 war die
Burg in ihrem Besitz. Der "Goldene Ritter"
war von 1506 bis 1509 Landvogt in Möm­
pelgard und Gesandter in der Schweiz, an-

Seite 1007

ger Gegend, auf deren Besitz nur n och
ku rz hingewiesen w erden so ll.

Durch Heirat kam das Rit t er gu t Ram s­
berg bei Donzdor f in de n Besit z des Ge­
schlechts. Donzdorf se lber war von 1621 bis
1797 zur Hälfte bubenhofisch. In Gm ü nd
besaßen die Bubenhofen schon 1560 eine
Stadtwohnung, und in de r F olgezeit hatten
zahlreiche Angehö rige des Geschlechts dort
ihren Wohnsitz. 1575 w urde das Rittergu t
Kleinsüßen, 1592 das SchloßUnter bö bingen
und 1621 al s let zt e große Besit zung Sch loß,
Dorf und Zubehör von Win zin gen (über
Göppingen) erwor ben.

Im Laufe der Jahre gaben sie ih re Be­
si tz u ngen in Wür ttemberg auf, nahmen
Dienste in Würzburg, Bamberg, Mainz u nd
anderen Orten. Die letzt en männlichen An ­
gehörigen des Adelsgeschlechts lebten in
Bamberg und Würzburg. Mit dem Tode des
Generalmajors Johann Nepomuk Wilhelm
Kl emens Joseph Freiherr von Bubenhofen
hörte im Jahr 1814 im Mannesstamm das
Geschlecht auf, das einst e inen weithin be­
kannten Namen getragen hat. Sein einziger
Sohn war 1799 in der Schlacht gegen die
Franzosen bei Wiesloch gefallen. Seine Ge-:­
beine ruhen auf dem dortigen Friedhof.
Als letztes Denkmal und Zeugnis an ihn
und damit auch an das bubenhofische Ge­
schlecht erinnert sein jetzt noch vorhande­
ner Grabstein, der u . a . die Inschrift trägte
". . . Hier ruhen im Herrn' die beede unter
dem K. K. Herzog Alberts 3te Currassir
Regiment gestandene Herr Oberleutriant
Graff v. Frohberg und Herr Unterleutnant
Baron von Bubenhoffen. So unterm 3. 12.
1799 vor dem Feind im Kampf geblie­
ben . .." Die Witwe des Generalmajors
star b 1820. In den Besitz der Bubenhofen
tr a ten die Rechberg ein. .

dere waren Vögt e in Rottenburg. Der
Landhofmeister Hans K asp ar war wo hl
ein er der bedeutendst en Männer des Ge­
schlech ts. Er konnte zur höchst en Stelle
Württembergs aufsteigen und seinen Besitz
stetig vermehren, so daß seine Söhne ei n
überaus reiches Erbe a ntreten konnten.

Es is t ni cht verwun derlich, daß hervor­
ragende Maler ihrer Zeit von ihnen Ge­
mälde herstellten. So finden sich heute im
L andesmuseum von dem w ürttembergi­
seh en Landhofmeister und seiner Frau
Ottilie (1476) pr ächtige Porträte , d ie der
große Glasmal er der Spätgotik P eter Hern­
mel von Andlau, der in Straßburg tätig
war, gemalt hat. Der L andhofmeister stif­
tete sowoh l für die Stiftsk irche in T übin gen
w ie au ch fü r di e Amanduski rche zu Urach
je drei Scheib en vo n d em selben Maler.

In reichem Maße hat d as Geschlecht den
Wechsel von Aufstieg und Niedergang er ­
fahren. Aber die Bubenhofen hatten n ich t
nur großen Re ichtum, so ndern auch be­
deu tende P ersönlichkeit en . In u nserem
Raume h aben sie b is zu r Reform ati onszeit
d ie bedeutendst e Rolle gesp ielt. Mi t Rech t
soll daher der Name Buben h ofen bei uns
weiterleben .

Quellennachweis u. a.: Alb er ti , OUo :
Württ.. Ade ls - und Wappen buch. 1889. ­
Chronik von Hettingen. - Dun kel', Ma x:
Die H erren vo n Bubenhofen. Zei tseh r . f.
württ. Geschichte. 1937. - F urtmeier, Ferd.:
Die Besitzu ngen der Edlen von Bubenho­
fe n in W ürttemberg und Hohenzollern.
Hohenz. Heim at . 1963. - Hauptstaatsarchiv
Stuttgart. - K r ei sb eschreibung Bahngen.
- Mon. Hohenbergica. G. Schmid. - Ober­
amtsbeschreibungen von B alirigen, Gmünd,
Göppingen, Haigerloch, Horb, Ob erndorf,
Rottweil, Sulz.
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Unser Bild zeigf von links: Strauchftechte (Usnea ftorida), Blattftechte (Xanthoria pa­
rietina) und Krustenftechte (Pertusaria albeseens),

Flechten als Symbiose-Typen
Von Dipk-Tng. R. Kerndter

Ein Förster betrachtet in seinem Wald
die Bäume anders als etwa ein Spazier­
gänger, der auf einen Waldlehrpfad gerät,
oder als ein Kind, das sich naiv an Blumen
und Bäumen freut. Etwas Anthropomor­
phismus, Vermenschlichung der Natur,
steckt eigentlich in allen Begegnungen mit
der ObjektweIt, weil der Mensch von sich
ausgeht, irgendwie das Maß aller Dinge ist
und selbst der wissenschaftliche Beobach­
ter "in die Gleichung miteingeht", Der
Förster im Wald stellt also nützliche Er­
wägungen über Holzertrag und waldbau­
liche Pftegemaßnahmen an; der Natur­
freund sucht botanische Belehrung; der
Ästhet, vielleicht ein Kunstmaler, achtet in
der grünen Provinz auf Form und Farbe.

Es gibt noch mehr solcher Aspekte, jeder
für sich allein wäre einseitig und bedarf
der Ergänzung durch noch andere Schau.
Diese bietet sich in der Symbiose (syn =
zusammen, bios = Leben), im Zusammen­
leben verschiedenartrger Menschen, wobei
freilich der Biologe den Begriff viel enger
faßt und unter "Symbiose" die Lebensge­
meinschaft artverschiedener Organismen zu
gegenseitigem Vorteil versteht. "Symbion­
ten" heißen die Zusammenlebenden, die
Gesellschafter, deren jeder ein besonderes
Gepräge (Typus) hat und mit dem Kamera­
den zusammen einen "Symbiose-Typus",
eine mögliche Spielart charakteristischen
Gemeinschaftslebens darstellt. So kennt
man als Symbionten der Waldbäume Spei­
sepilze wie etwa den Butterpilz als Beglei­
ter der Kiefer und den an die Birke ge­
bundenen Birkenpilz.

Ein klassisches Beispiel für Symbiose,
für gesetzmäßiges, dauerndes Zusammen­
leben verschiedenartiger Lebewesen zu ge­
genseitigem Nutzen, ist der Einsiedlerkrebs,
der sich in ein leeres ,Wellhornschnecken­
haus einquartiert und dieses auf eine See­
anemone gesetzt hat. Diese kann mit ihren
Nesselarmen Feinde abwehren und hat da­
für teil an der Jagdbeute ihres Freundes,
der sie in einem größeren Jagdrevier um­
herträgt. Von "Synökie" spricht man, wenn
zwei Lebewesen verschiedener Art zusam­
menleben und nur das eine davon einen
Vorteil, das andere ' aber keinen Schaden
hat. Dies gilt z. B. von den Federlingen, die
sich' bei Vögeln von absplitternden Feder­
tellchen ernähren. Daß "Parasiten", die
Mitesser, die Schmarotzer, in direktem Kon­
takt mit ihrem Wirt diesem schaden oder
mindestens sehr unangenehm sind, weiß
man von Läusen und Flöhen, ebenso wie
von Bandwurm, Milben, Zecken und ge­
wissen Bakterien. Die Schmarotzer (eigent­
lich ;,Bettler") zeigen Rückbildung der Be­
wegungs-, Sinnes- und Verdauungsorgane,

dafür Anpassungen: z. B. Haftorgan des
Blutegels, Saugorgan des Flohs. Man könnte
in allerdings reichlich anthropomorpher Be­
trachtung den Parasitismus, die Synökie
und die Symbiose als Stufen auf dem Ent­
wicklungsweg .zum Altruismus auffassen
oder doch zu einem lebenssichernden
Zweckverband: Der eine lebt vom anderen
- man denke an die Mikroorganismen der
menschlichen Darmflora - und die Ge­
meinschaft als solche steigert die Lebens­
potenz. Was dieser abträglich 'ist , kann
wieder durch ein Vergesellschaftungsprin­
zip gleichsam mit negativen Vorzeichen er­
reicht werden: durch Antibiose. Man ver­
steht darunter die direkte Beeinflussung
durch hemmende oder tötende Stoffe (Anti­
biotica). So werden Fenchel und Liebstöckel
im Freiland durch Wermut gehemmt; Ret­
tich, Citrusfrüchte und Apfelschaien behin­
derndie Keimung von Kressesamen.

Im Wald treffen wir vielleicht auf einen
älteren Baum, dessen Rinde samtartig mit
einer grünen Kruste überzogen ist: Es ist
eine Grünalgenkolonie. Vereinigen sich
solche Grünalgen, etwa der Gattung Pleu­
rococcus, mit gewissen Schlauchpilzen (As­
komyzeten), dann entstehen Flechten. Es
war um 1860 eine Großtat des Schweizer
Botanikers Simon Schwendener, die Flechte
als ein Doppelwesen aus Alge und Pilz er­
kannt zu haben. Um 1895 wies J. Reinke
darauf hin, daß aus der Symbiose von Al­
gen- und Pilzstämmen eine eigene Pflan­
zenklasse, die Flechten, hervorgehe und
das Doppelwesen "Flechte" ganz andere
Bedingungen erfülle als PHz und Alge al­
lein. Die Flechte, dem Wanderer vielleicht
als vom Waldbaum herabhängender Bart
bekannt, ist ein einheitlicher Vegetations­
körper, dessen Bauform man Lager oder
"Flechtenthallus" nennt. Der Thallus zeigt
im Querschnitt unter der Oberrinde die
Algenzone. darunter das Mark aus Hyphen
(Pilzfäden) und die Unterrinde; es kommen
aber auch andere Bauformen vor. Bei der
Symbiose liefert der Mycobiont (der Pilz)
Wasser, Nährsalze, Atmungskohlendioxyd.
Stützgewebe und Flechtensäure. Der Phy­
eobiont, die Alge als Chlorophyllträger.
kann für organische Nährstoffe wie Zucker,
Stärke und gewisse Fette für den Flechten­
pilz sorgen. Das Erstaunliche bei dieser
Dauersymbiose ist die Tatsache, daß die
Flechten Klimaextreme etwa auf der Nival­
stufe der Alpen oder in heißen Dürregebie­
ten ertragen, die Pilz und Alge allein nie
bewältigen könnten. Die Vermehrung der
Flechten geschieht durch Pilzsporen (eine
bis viele, meistens acht in einem Sporen­
schlauch) oder durch Soredien; diese sind
kleinste Brutkörper (von Pilzfäden um-

wickelte Algenzellen). "Sorale" heißt man
bestimmte Formen von Sorediengruppen
(z. B. Kopfsoral, Randsoral). Die Symbiose­
sicherung geschieht dadurch, daß bei der
Soredienausstreuung der Flechtenpilz stets
seine Algenpartnerin bei sich hat.

Besonderes Interesse verdient die Liehe­
nisierurig; die Flechtenbildung aus Alge
und Pilz. Neben den Grünalgen kommen
auch die Blaualgen (z. B. Nostoc) in Frage,
die man etwa als blauschwarze Sickerwas­
serstreifen an Felsen beobachten kann;
hellbraun ist die Alge Trentepohlia. Zu­
nächst ist das Verhältnis parasitär: Der
Pilzfaden legt sich an die Algenzelle. um
ihr Nährstoffe zu entnehmen. Es ist aber
anthropomorph, hier von Helotismus, von
Herrenpilz und Slavenalge zu sprechen. Die
Kopplungsformen bei der Lichenisierung
sind zunächst nur lose und man spricht von
"Halbflechten", wenn nur Vermittlungs­
stränge da und dort umsponnene Algen­
kolonien zusammenhalten. Bei den soge­
nannten "Primitivflechten", etwa aus der
Gattung Ephebe und Gyalecta, erlaubt die
Symbiose keine schärferen Standortbedin­
gungen wie für Pilz und Alge allein. Bei
den "Fakultativflechten" vereinigen sich
Pilz und Alge nur, wenn es ihnen sozusa­
gen die ungünstigen, Abwehr fordernden
Umstände geraten sein lassen. Eine Tri­
symbiose liegt vor, wenn - wie bei der
alpinen Solorina - der Flechtenthallus
zwei Algensorten beherbergt; von Para­
symbiose spricht man, wenn - wie bei
Cetraria caperata - eine Alge mit zwei
Pilzarten gekoppelt ist. Und gar bei den
Doppelflechten leben zwei verschiedene
Flechtenlager als einheitlicher Organismus
zusammen.

Für die Forschung war die Feststellung
wichtig, daß die Formen der Flechtenlager
auf Gleichgewichtszustände hindeuten: Je
nach Art und Anzahl der Symbionten er­
geben sich Symbiose-Typen, die höheren
Aufgaben gewachsen sind als Pilz und Alge
allein. Es gelangen Flechtenkulturen, bei
denen man in der Natur nicht vorkommen­
de Gebilde aus einander fremdem Pilz­
'u n d Algenmaterial aufbaute. Diese künst­
liche Flechtensynthese ist aber schwierig,
weil man gewaltsame Lebensbedingungen
für solche Studienobjekte schaffen muß.
Immerhin gewinnt man dabei Hinweise auf
die Flechtenentwicklung, die am Ende des
Tertiärs einsetzte und in den Tropen noch
nicht abgeschlossen ist.

Erlaubt man sich, wie schon erwähnt,
den Symbiosebegriff zu erweitern und dar­
unter das "Zusammenwirken" zweier oder
mehrerer Komponenten zu verstehen, dann
dehnt sich auch der Begriff "Symbiose­
Typus" : Die Begleitform des Effekts wird
Qualitätsträger, ja Wesenskünder. An Bei­
spielen und Vergleichen fehlt es nicht. Man
weiß, daß Grün aus Blau und Gelb, daß
Glockenbronze aus Kupfer und Zinn ent­
steht, in rein formaler Analogie wie die
Flechte aus 'Alge und Pilz. Die Komponen­
ten und das Mischungsverhältnis entschei­
den solche "Ehen", und Fa\lßts "Zwei See­
len wohnen, ach, in meiner Brust" war
zwar nicht auf Flechten gemünzt, meint
aber das Inhomogene der Erscheinungen.
Wie man ausgleicht, wie man "Symbionten"
verschiedenster Art nützt und sie zu höhe­
ren Typen steigert, lehrt uns auch das Stu­
dium der Flechten. Ihr Elan als Doppel­
wesen legt uns geistige Bündnisse nahe.
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,.N iem a nd kann zwei Herren di enen ", ist eine alte Wahrheit, Für den B a uer des
16. und der folgenden J a hrhun dert e ga lt aber dieses v ielgebrauchte Spr ichwort nicht.
F.r mußte oft genug nicht nur zweien, sondern drei, vier und fünf u nd mehr Herren
dienen: einem oder mehreren Zehntherren, dem G rundherr, dem .Leibh er r usw ,
\\'enn es nun in diesen Tagen 450 Jahre her sind, daß die B a uern vergeblich um ihre
Freiheit kämpften, so soll dies Anlaß sein, sieh m it den rechtlichen u nd wirtschaft-

. li chen Verhältnissen ' des Bauernstandes vor 450 Jahren zu befa ssen.

Der Bauer und sein Besitz vor 450 Jahren
Von Fritz Seheerer

ner und Kunmann 1456 du rch K auf an d ie
Ostd örfer Pfründen. Das Kloster Alpirsb ach
w ar Eigentümer' des Immenhof es , das Klo­
ster Kirchberg des Rufengut es und 11 w ei ­
ter er kleinerer Lehen. Ein Dr it telhof, der
zu einem Drittel Abgab en an den Grund­
her r ver pflicht et w a r , w ird 1429 in Weil ­
heim, 1598 in Geisl in gen erwähnt. Di ese

E in großer Teil des von d en Bauern be- sel ben Kloster Besitz in 14 Dörfern, dar- wenigen Beispiele, die durch Namen von
wirts chaftete n Landes w ar ni cht Eigentum unter in si eben unseres K r ei ses, und ä h n - Höfen fast jeder G emeinde vermehrt wer­
des b äu erlichen Inhabers, sondern von d em lich b el ehnte er 797 das Kloster Reichenau. den könnten, mögen genügen.
E ige n t ümer oder G r undher rn - dem L an- ' Größerer Eigenbesitz der Bauern ist erst Welche Verpflichtungen h atte nun d er
d esf ür sten. einem Ritter , einem Bür ger , n euer en D a tums. Im Wür ttembergischen ' ?eleh?nte ~~uer seinem Grundherr gegen ­
einem K loster , einer Kir ch e, ei nem S pi ta l u m faß te er dann um 1700 in manchen Ge- u?er. Zunachst h atte der Bal!.~r, yon we­
usw, - ih m nur zur Benü tzun g, zu m Nieß - m einden bi s zur Hälfte der Markung. 1732 nigen Ausnahmen abge~ehen, [ ährliche A b­
b rauch üb er lassen , ihm verliehen, od er zu waren von 2465 Morgen ' der Markungs- gaben ~on dem . geliehenen Gut od er
Lehen gegeb en , wodurch der B eliehene. der flache Laufen nur noch 147 Morgen Lehen, Grundst~ck z.u relch~n. An erster . S telle
Gr undholde des Grundherrn , Gutsherrn w ährend der R est Bauern- und Gemeinde- s~ehen h~er die Getre~deabgaben, die aber
oder Lehensherrn wurde. In den m ei sten besitz war . Auch in dem r itter sch aftli chen nichts mit deI? zu leistenden Ze~nten zu
G emeinden unse r er engeren H e im at waren Do rrnet t ingen (Kallenberg) waren sch on tun haben. DIe Abgaben.. des Dntte~hofes
nur ein T eil der Gü ter , E inzelstücke sein 1781 v on 864 J auchert Ä ckern 621 J auchert w u rden s~?n oben ang~fuhr~. Das Widum­
E igen tu m . . in E igenb es itz der Bauern (Lehensteuer- gut zu T äbingen war em Vlertelh?f, d: h .

Dazu einige B eispiele : In B alingen hatte buch). Sämtliche dortigen Lehen des Klo- n ach Abz ug des Zehnten mußte em Vier-
das K loste r Alpirsbach d ie Leh ensch af t sters Ro ttenmünster waren fre igemacht. tel ? er Ernte a u f dem Felde dem Klost er
über das Stoffelgut. die K a t ha r in en k apla- Alpirsbaeh als L andgarbe geg eb en w erden
nei über den Engelinshof. Die P flege U n- Ei n gr oß er Teil des Grund und B od ens (WR 6789).
ser er L ieben Frau b esaß fünf Lehen: Mut - war zu H öfen, Lehen, Güter'?; od e: Huben Noch h äufi ger aber w ar ohne Rücksi ch t
schelins- , Angsters-, Ludwig-Haf'ners- , zu sammengefaßt, d~:en Große Je .n ach auf d ie Höhe des Jahresertrags eine gleich­
Schm altzkopf- und S ch röck en-Lehen. Nach L~ndschaft , B~dengu!~ ~5W. v erschieden bleibende Getreidelieferung, eine fe s te
den S teuer a k ten von 1715 waren in Hesel- s~m kon n te. Fur gew öhnlich war der Hof, Gült, a ngesetzt, wobei es au ch hier wieder
wangen von 271 Morgen Ackerfläche nur d~e Hube, d as Lehe? so groß, d aß der Bauer zwei ver sch iedene Möglichkeiten gab: ent­
19 Morgen in Eigenbesatz der Ba u ern . eme Menne, d. h . em P ferdege.sp ann, h alten weder waren Jahr für J ahr gleichv iel
Allein da s K loster Ste tten bei H ech ingen konnte. .I~ Ostd? rf besaß di e H er r scha ft Scheff el (l Scheffel etwa 177 Liter) oder
hatte h ier bi s ins 19. J ah rhundert neun neben elmgen . Hofen 12 Hubenlehen. von Malter der selben F rucht abzuliefe rn , oder
Lehen. 1663 wird eine "H orber Gült " aus den en das k le inste 10 J auchert Acker und wird von einzelnen Grundstücken di e fl ür ­
acht Lehen gü tern erwähnt . D ie B al iriger zwei Mannsm a hd Wie~en , das größ te 30. Y. Iich e Gült er h oben, j edesmal die Frucht, d ie
Familie H a r tenste in hatte hi er fünf Lehen J . Ack er und 7 Mm. WIesen hatte. In Ebm- im laufenden Jahr auf dem Acker ange­
zu ver geben . Der Besitz des Schwarzwald- gen u:mfaßte ~~n Hof sog a r nur 4 J. !m a ll - baut wurde (Landgarbe), In der Grafscha ft
k losters St. Geergen b etrug 1491 zu Leid- gemeinen gehorten aber zum Hof em!= be- Zollern wird als Landgarbe (9. Garbe neben
r in gen 57 L ehengüter. In Truchtel fingen s~lm~te Anzahl :von ~ckern und ~Iesen, dem Zehnten) "b ed u n ge n", wenn die Herr­
hatte Württemberg um 1500 7 H öfe u n d 5 vielle icht au ch ein Stuc~ ~ald, w ahr.end schaft eigen e Äcker zum Anbau gab od er
Lehengüter. die K la u se E bingen 15 und die Haus: Sc~euer u nd Hofratte m~t unbedingt di e .E r la ubn is zum Neubruch er te il te, Zu
Ebinger Allerheiligenkaplanei 3 Lehen- da beI . se in m ußten. Es ß a b Ho~~ und na- dem Getreide k amen zuweilen a uch Neben­
güter inne. Im Spätm it tela lt er war der mentlich Lehe n oh ne H a u se r , wahrend a n - f rüchte wie sie namentlich a ußerhalb des
größte T eil der 'I' äb in ger Güte r in der H a nd d~.rerseits wied e r H öf e m it zwei u nd ' d rei Eschs i~ den Ländern gebaut w urden: E rb­
von R ot tw e iler Bürgern und Ämtern. 1470 Hausern vor han den waren, sen, Bohnen usw. Di e L agerb üch er. U rba r e
werden h ie r als E mpfänger vo n G ülten J eder H of h atte meis t n ach seinem Be- und e inzelne Urkunden führe n zu alledem
(von. !5elten .. := bezahlen) ~.ie . Rottw e iler si tzer, n ach se iner Lage und Bestimmung viele Beispiele an.
P~tnzler!amlhen .B letz, Maßlm,. K elle.r , ' e inen Namen. Nach dem Ostdorfer L ager- In Hausen a m Tann b estanden 1533 d r ei
WIrt,. Wigent, ~relburger, das Spital , d ie buch von 1567 gehörten dem Ostdorfer Hei- Lehenhöfe : der L inkenhof, der Böcklinshof
D?mmlka~er, :.d le B r udersch a ft u sw . .er- Iigen Medardus und d em St. N ikola us zu und der Hof des Abtes von Stein am Rhein .
w~hnl W Ir wu.rde n heute sagen, alle diese A nha u sen (abgegangen b ei der B öll at- Jeder der drei Höfe bildete einen ei genen
Gu te: h aben d ie Bau~rn nur I~ P acht ge - mühle) 6 Hofgüter mit meist zwei Inha- Zehntverband. Al s Baukorn wurde in Ost­
ge? emen festen Geldzms octe~: eme~B r uch- bern: der Schappel shof (Rottweiler P a t r i- dorf von jedem Bauer, der einen Acker
tei l d~ssen , was das Gr undstuck tragt, z. B. zternarne), Schenkenhof, Fletzenhof , Egen- bebaute, ei nein halb S im ri (ein Simri etwa
G etr eide. h of, der H ä uschenhof (Name!) und Bent- 20 L iter) Vesen der H errschaft gegeben . D ie

S chon um 700 dür fte der H au ptteil unse- zingerinhof. Die St. G aller Güter w a ren in Herrsch aft K allenberg erhielt in Dautmer­
r er Gegen d ei nigen großen F amili en ge - F r omm ern und in T ruch tel fin gen bis um gen al s Kernensteuer 3 Malter Haber und
hört haben. Von diesen G ütern kam im .8. 1500 in dem Fronhof (Herren hof) zu sam- drei Malter Vesen, in Erlaheim drei Malter
und 9. J a h r hundert ein großer Teil an d ie m engefaß t. der u rsprünglich von einem beiderlei K orns. In Hausen mußten acht
Klöster St. G a ll en , Reichenau, A lt - Hirsau, Maier m it K nech ten u nd Mägden und mit Viertel rund (142 Li t er ) Vesen und ach t
vermutlich auch an B u ch a u und andere H ilfe Fronpflich ti ger b ewirtschaft et wurde. Vi ertel H aber ge geben werden. In B itz
geistliche In sti tuti onen . So vermachte 793 Der württembergische Kelhof in Ostdorf, w u r de a ls K er n enste uer für jedes S tü ck
ein Gr a f Berthold , dessen F a m ilie h a upt- d er 1560 192 J . Äcker, 30 Mm. Wiesen, 5 J. Zugvieh v ier Simri Ve sen an di e St adt
sächlich um de n Bussen begütert w ar, dem Gärten und 30 J . Hölzer umfaßte, hat sei- Ebingen abgeliefert.
Kloster St. Gallen B es itz in 25 Dörfern u n- nen Namen vom Keller bekommen, einem Zu den Getreidegülten k amen öfter auch
serer Umgebung, der te ilweise h albe Mar- Finanzbeamten des Grundherrn, der den T iere (He rbstlamm in Unterdigisheim) und
kungen umfa ßte. D er Schwager Kar ls des Hof verwaltete. Der Lonerinhof oder Rüt- tierische Erzeugnisse, besonders Geflügel
Großen, Graf Gerold , schenkte 786 dem- ' lershof kam über d ie B ahnger Bürger Lo- und Eier , dann Schultern , d as a ll es un ter

---_._-
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Zerstückelung der Lehen
Die Höfe und Lehen waren im Württem­

bergischen, mit Au snahme in T ier in gen
und Me ßstetten, im 15. J ahr hun der t schon
stark aufgeteilt. Im Österreichischen (Ho­
henberg) dagegen hielten sich volle H öfe
bis um 1800. Schon 1401 teilte der Abt von

H er dst ä tte). D a von n imm t der Vogt zu
Rosenfeld 5 ß h . und der Vogt zu L yd r in ­
gen 3 ß "h , 1 Frauenfrevel ist gewöhnlich
1 Pf. h. Es möcht aber die handlung so ge­
varIich sein, es wurde noch höher strauf
(Straf) nach gestalt der sachen ' u nd perso­
nen Iürgenommen, gehört der herrschaft
zu.

D as Ungel d (Getränkesteuer ) ge h ör t der
Her r sch a ft . Au f .den Mait ag 12 Pf. h . und
auf Martini 10 P f. h . Steuer. Martin Eßlin­
ger zinst insgs. 5 3/4 J , A. (J aucher t Acker),
die ledig und eigen si nd, 1 1/2 fl. Sanct P e­
ters, als patrons pflegere, 1 1/2 J . A .: 2
Gänse . Ma r tin Gering 1 1/2 J. A. : 2 Gänse.
H ans Seng, Bastions Essichs To cht ermann,
Lehen , das auch dem Heiligen zinst: 2 H üh­
ner. Agatha Beler in , P etcr s und Martins
der Gering Mutter, 1 Mm . (Mannsmahd)
Wiese : 3 Hühner (Anstößer H a n ns Gsel l).
Anstößer an Martins Eßli nger s Äcker sind:
Michel Meyer, Ca spar Ru f, Michel Ru f , Au­
gustin Schantz, Hans Schantz, Claus
Schüchlin, Hanns Worniman. Sie liegen am
"Brithamer Weg", im "Grundelbach",
"uff K öchen ", "a n St egen ", "uff Winckel ",
s t. unden uf die "Halden". Es sind durch­
weg Äcker."

Die Fastnachtsh enne war eine Leistung,
um die Leheneigenschaft des Gutes, das
E igentumsrecht des Gültherrn zum Aus­
druck zu b r in gen. Noch weit fühlbarer
w u r rie dem Grundholden die Abhängigkeit
vom Grundherrn, wenn das Gut auf einen
n r-uen Besitzer überging. Da bei wurden
zwei Hauptklassen von Lehen unterschie­
den, die Erblehen und die F all-Leh en oder
leibfäll igen Güter .

E in en Sonderfall bildete in Ensgtlatt der
SeIhof des Klost ers Alpirsbach, zu dem
1460 170 J. Äcker, 38 Mannsmahd Wiesen
(Lagerbuch) ge h örten u n d zwei andere Le­
h en, die keine L audemien bei der Lehen s­
veränderu ng, sondern jedes 12. J ahr so viel
gaben, a ls aus jedem H of an Gülten u nd
Zinsen anfiel. Die Inh a ber hatten alle 12
J a h r e aufs Neue da r um n achzusuchen und
"um das gewöhnliche H a nd lehen zu bit­
ten ".

D as Erblehen war, wie sein Name sagt,
ein erblich verliehenes Gu t. Die Erblich­
keit teilte es mit dem E igengut. Aber es
unterschied sich doch w es entlich von die­
sem. Beim Verkauf eines Erblehens konn­
ten nur zwei D r it tel dessen gelöst werden,
w as e in eigenes Gut von gleicher Größe
und Beschaffenheit wert gewesen wäre.
Zum Verkauf war die Erlaubnis des
Grundherrn erforderlich, ja selbst die
Anderung des Anbaus mußte genehmigt
werden. Ging beim T od des belehnten
Bauern das Gut an einen Erben über, so
mußte dieser -d as Gut vom Lehensherr
wi eder leihen lassen. Meist mußte auch
beim Verkauf oder Erbgang Gefälle, vom
Abgebenden Weglösin, vom Empfänger
H andlohn. dies zusammenger aßt unter dem
spätlateinischen Nam en Lau demi en, ent­
richtet werden . Auch di ese Abgaben beim
Besitzwechsel, wenn sie m eist a uch nur ge ­
ring und so nur a ls A nerkennungsgeb ühr
aufzufassen waren, h at t e n den Zweck, das
Eigen tumsr echt des Gru nd her rn ins Ge­
dächtnis zurückzurufen. Nach 1500 werden
jedoch vo n den meisten Erbl ehen keine ,
Laudemien mehr verzeichnet .

-D ie Fallehen waren nur auf Lebenszeit
des Übernehmers verli ehen. Nach dem Tod
des Inh a ber s fie l das Gut dem Grundherr
h eim. D ie H in ter lassenen h atten keinerlei
Anspruch an das Gut, sondern der Grund­
herr - konnte es verleihen, w em er woll te.
Der Inha ber e ines F a lleh eu s befand sich
a ls o in ei ner v ie l ungün st igeren Stellung
als der ei nes E rblehens. In U nter d igisheim
m achte di e Herrschaft Werenwag wegen
Beteiligung der Einwohner a m Bauern­
krieg a lle Lehen .zur Str a fe zu F allehen.
Di ese bestanden bis 1840. In Lauttingen
und Margrethausen waren F allehen n och
bis ins 19. J ahrhundert zu finden .

St. Georaen den Leidringer Dingh of m it
seinen 86 J . Äcker in 14 Schuposen zu je
4 Jauchert, die gegen Gül ten an 14 Ein­
wohner ausgegeben wurden.

In Ostd orf war um 1500 der Kelhof in 17,
der Widumhof in 12, .der Immenhof in 11

Die Abgabe aus der H inter lassenschaft
ei nes verstorbenen Grundh olden wird häu ­
fig a ls Fall bezeich net (Güter- oder Gut­
fa ll) . Oft bestand der F a ll im besten P ferd
(Kallenberg) oder aus der besten K uh aus
dem Stall des verstorbenen Gültbauern.
D afü r hatte man den Namen Hauptrecht
oder Besthaupt. Ist kein Vi eh da \ so be­
stimmt das Dor fr ech t zu Rodt Kreis Freu­
denstadt 1483 - dann nimmt man a ls Fall
eine H en ne, ist keine Hen ne da, so nimmt
man, sofern Immen da sind, ein Bien lein ,
"damit der Herr seine Gerechtigkeit be­
h alte". Im Laufe der Zeit wurde das
Hauptrecht durch Geldabgaben ersetzt . Im
18. Jahrhundert war es danl! auch so weit,
daß Gülten, Zin sen , gerichtliche und Leib­
eigenschaf'tsgefäl !e, L a ndga rben u n d an­
dere Abgaben einheitlich zu Abgaben u n­
terschiedlicher H öhe geworden waren, d ie
zu meist in Geld gezahlt w urden, bis auf
d ie Fruchtg ülte n . Dur ch das Edikt von
1817 wurden die Erblehen vollends zu
Zinsgüter n umgewandelt ; die Zi nsen w ur­
den 1848 endgü ltig abgelöst.

dem Namen K üchengefälle zusammenge­
fa ßt w ar. Bei größeren Herrschaften erga­
b en diese Küchengefälle immerhin recht
stat tliche Posten in der Rechnung. So lie­
ferte das württembergische Kirchengut noch
1705 nach Stuttgart 34500 Eier, über 40000
Hühner, über 400 Gänse, 70 K a pa un en , di e
a ls Besoldungsteile verwendet wurden. D ie
Hühnerhaltung der B au e rn war daher sehr
b edeutend, denn manche mußten, um alle Von jeder der Herrschaft leibeigenen
Gefällberechtigten zu befriedigen, bis zu Mannsperson fällt von 100 Pf. h. Wert SE'i­
20, 30 und mehr Althennen und Junghüh- nes eigenen verlassenen Gutes 1 fl. (Gul­
n er j ährlich abliefern. den) zu Hauptr ech t (beim T ode der P er son).

,In der alten manßperson zu L. gedechtnuß
K irchen u n d Klöster bedangen sich gerne f

Öl für ihre L am pen , Wachs für ih r e Kerzen ist nit, wie d ie lyba igen rawenpersonen
mit verhoptrechtung gehalten worden syen'.

au s. So mußten die Eigenleute der Ballriger
Nikolauspflege zu Engstlatt jährlich ein Aus jedem Haus fa llen zwei Fasnachts­
Pfund Wachs geben. Sp äter wurden alle hennen. Befreit sind des Abts H of , der
diese Nebengefälle in Geld verwandelt oder P r iester , ' des Vogts, Meßners und der Hir­
durch eine einmalige Zahlu ng abgelös t. ten H ä u ser ; lt . altem Buch . Vogt ker n en
Käsegülten w urden meist schon um 1400, (Abgaben der Gemeinde a n d ie Her r scha ft)
Hühner- und Gänsegülten erst nach 1500 30 Malter kernen, das k lei ne Meß = Din­
a bgegolt en . Nur die Fruchtgülten w urden kel, Ro se nfelder Meß (1 M. K ernen, gegcrb­
bis ins 19. Jahrhundert in na tu r a gegeben. tel' Dinkel = 121,37 L it er). 30 Malter Vogt­
. Die Inhaber des Großen Maierhofes in haber, das kleine Meß, je 8 Viertel = 1

Erzirrgen mußten an die Herrschaft Dot- Malter. R ou pha ber (Raupphaber): 6 Mal­
ternhausen für das Recht der überfahr t tel'.
über die Markungen D?tternhaus~n . u nd Vom großen Zehnt zu L . u nd Bl ckel sberg
Roßwangen zu Ihren Waldern dreiviertel h at die Herrschaft das Vierte l. Es w ird die
Simri Haber als Jochhaber entrichten. Auf · zehnte Garbe verzehntet. Her r sch a f't llche
dem Platz, auf den: die Häu~er standen, Eigengüter sind : H olz : 1 Wa ld , ge n, der
w u r de .m a nch m al. ein !Iellerzms bezahlt. Langenhart. Wasser : 1 B ach, d ie Schlichern
~n B ah n gen erhielt d ie ~errschaf~ von gen., zu klainen Zyrnerri , in L yd rt n ger
Jeder H ofst a t t de.~ H ofsta t t zm s.. V0l?: J.edem Zw in g und bennen ge l., st. oben a n T ä bin­
Rau~ ~= !Ierdst a t t e) gab m~n I~ Tabmgen ger Wasen, unden u ff dero vo n R oten­
zwei Sirnri Vesen und em Simri H aber . zymern Waßen. D as Wasser h at b isher der

Die Inhaber des Maierhofes zu Ob er- Vogt zu Rosenfel d genutzt. .Ieder Meier , der
digisheim mußten dem Amtmann, so oft Cl' "ain buw " hat, gibt dem Amtm a nn 1 Din­
ins Dorf kam, zu essen und zu trinken kelgarbe, gen. landtgarbe. J ede Mähne
geben, die Jäger legen (übernachten) und (Pferdegespann) gibt dem Amtmann 1 Mal­
die Hunde füttern, wozu der Müller das tel' H a ber , 112 Mäh n e 1/2 'Ma lter . Der Vogt
Futter lieferte (Kellerei- Lagerbuch 1496) . zu L. ist befreit. J edes H a u s gibt 2 ß h .
Zu Ostdorf, so oft der Amtmann Rechtens .Ruchsgel t , gen, madgelt'. A usgenommen
oder Rechnung h alber kam, mußte die die Abts von Sant Jergen H of , des Vogts,
Zehrung ausgerichtet urid bezahlt werden. aller Priester, des Meßners und des Hirten
Der B alin ger P fleger des K loster s Alpir s- H äu ser . Das Gotteshaus Sant Geer gen gibt
bach durfte zu Engstlatt jährlich zw ei "Her- dem Vogt 1- Wage n Heu, den er auf der
bergen ansprechen", d . h . zwei -Bew ir tu n - Wi ese underm Dorf ge ge n Ro senfeld h er in
ge n beanspr uchen und dabei e inen Balin ger gel. , laden läßt .
-F r eu n d sowie e inen, der ihm unterwegs
begegnete, ein e Dame und ei n Hündlein
mitbringe n. Die Inhaber des S elhofes muß­
ten das Mahl, w ozu Dor fvogt und P farrer
ei ngeladen w urden, ber eit en, Fut ter her­
richten und bezah le n.

Für a ll d ie Abgab en h aben wir im Urbar
Stetten sehr schöne B ei sp iel e (neben den
vielen andern) : Vom 10. J anua r 1498, als
Priorin u nd K onven t des Klosters dem

.F'r au enk lost er Margrethausen verkauften
',,1 Pfd. Heller, 1 Viertel Eier ( = 120 Stück)
und 1 Fastnachtshenne ewiger Gilt, d ie
Bentz Hug von Pfeffingen bei Schaltzburg
auf Martini zu geben hat aus seinen Gü­
tern .. ., d ie Gilten sind, sind jeweils auf
den Kasten nach Margrethausen zu liefern".
Oder vom 15. Juni 1441: "Heinz T ruttwein
von Aunschmettingen (Onstrnettingen) und
seine Frau Nes reversi eren dem Kloster
Stetten für das Gut zu Streichen, gen. Nesa
Schalksburg Gu t , das 4112 Malter, 3 Viertel
Vesen, 1' /2 Malter, 4 Viertel Haber B allriger
Meß, 15 Schilling H ell er Heuzins, 1/ 2 Viertel
Eier, 4 Herbsthühner, 1 Fastnachtshuhn
gab, geben nunm eh r 3 Pfd. Heller, 1/ 2 Vier­
t el Ei er und 3 H er bsth üh ner an des Klo­
sters Schaffner zu Balingen zu entrichten".

Als Beispiel für F ronen. Steuern, Gül­
ten und andere Abgaben soll für di e Orte
des K lei nen H eub er gs ein Auszug aus dem
L agerbuch vo m 27. Juli 1524 fü r Leidrin­
gen stehen, als die "Obel'khait" des würt­
t embergischen Herzogtums n ach der Ver­
t reibung Her zog Ulrichs :1519) der "er tz­
h ertzogen zu Österreich" war: " . . . 1 gro­
ß er Frevel ist 5 Pf: (Pfund) 5 ß h (Schil­
ling Heller). Davon nimmt die Herrschaft
3 Pf. und der Vogt zu Rosenfeld 5 ß h . 1
Lugfrevel ist 8 ß h. .r u ehs gelt' (Abgabe
von Geld statt Rauchhühner, Rauch =
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versch ieden en Händen. Das Ostdorfer La­
gerbuch bestimmte so 1496, der unter drei
Besitzer geteilte Herrenhof soll nicht wei­
ter "b eh en t werden ohne Wi ssen und Wil­
len eines Amtmanns zu Ballngen" (nicht in
meh r Hände kom m en ). K lein- und K le in st­
besitz fand si ch damals vor allem im T al­
gang. Um 1450 war in Onstmettingen d ie
Güter spaltung so stark vorangesch ri t ten.
d aß man aus Teilen der a lten Lehen n eue
zusam m enfü gt e.

In L aufen si n d um diese Zeit etwa 20
kleine Lehengüter si ch tbar, von denen
selbst d ie 10 größ ten nur etwa 10 J . Äck er
u nd 5 Mm. Wiesen umfaßten. Di e Güter
ga ben zum Teil a n zwei verschiedene Her­
r en Gülten u nd waren überdies noch m it
Zinsen an w ie der andere Empfänger be­
lastet. Wie gr oß di e Besitzzersplitterung
se in kann, ze ige n die v ielen Zins- u nd
Gültherren, d ie hier vorübergehend au f­
treten : der Landesherr Württemberg, die
R it ter von Balgheim. von Bubenhofen u nd
von Dich isheim, di e Klöster Alpirsb ach,
K ir chberg, Ottm arsheim , St. G eergen. Stet­
ten , Wannental, d ie Klau se D ür r wangen .

Am 1. Januar 1975 soll durch Gesetzes­
Beschluß des badcn-württembergischen
Landtags eine neue Stadt aus den bisheri­
gen Orten Ballngen, Frommen und Weil­
stetten entstehen. Das bedeutet u. a, den
Schlußpunkt einer nahezu 1200jährigen ge­
sch ich t li chen Entwicklung" der Gemeinde
Frommern. Dieser Anlaß rechtfertigt es,
einmal den Anfängen des Dorfes Frommern
nachzugehen.

Di e heutige G emeinde Frommern b esteht
bekann t li ch aus den ehemals selbständigen
Orten Frommern und Dürrwangen. di e bis
zum 1. April 1937 eine zum Teil recht ver ­
sch ieden e Entwicklung zeigten, und- aus
d em Dorf Stockenhausen, das seine Selb­
stä nd igk eit erst am 1. Januar 1971 zugun­
sten ei nes Zusammenschlusses mit From­
m ern aufgegeb en hatte. Die älteste dieser
d rei Si edlungen .is t Frommern, d as bereits
im 8. Jahrhundert erstm a ls urkundlich er ­
w ähnt wurde. Denn a m 27. März 793 ver­
li eh Agino, der Bischof von Konstanz lind
Vor steher d es Klosters S1. Gallen, in Ge­
meinsch aft m it Abt Werdo, di e von Graf
Berthold an das Kloster über lassenen Be­
s itzun gen in Keltesw is, Vilsingen, H ein­
stetten und Ebingen sowie v iel en anderen
b ezeichneten Or ten a n den selben al s Lehen
unter gewissen Bed in gungen zurück. Der
in unserem Raum reich beg ü t erte h och­
adelige Graf Ber th old stam m te aus der
F amilie der Bertholde, d ie vor allem um
den Bussen he rum b egütert w a r . Er stmal s
u r kund lich erwäh nt werden hier u . a .
Ebingen (Ebinga), L autf in gen (Luti linga ),
P feffingen (Faffinga), 'I'a ilfingen (Dago­
Iuinga), Zillha u sen (Zillinhusir) _Lau fen
(Laufe) und F r ommern (Frumara). Ferner
Waldstetten (Uualahsteti) , Endirrgen (Ei n ­
deinga), H asel wangen (Hesil iuuanc) und
T äbingen (Tagauuinga) , u m nur ei n ige zu
n ennen. D as Or iginal der in St. Gallen arn
27. März 793 ausgestellten Urkunde (WUB
1,44) wird n och h eute im Stiftsa rchiv St.
Gallen (I, 127) au fbewah rt. - Unser F r om­
m ern dürfte jedoch bereits etw a ein J ahr­
h un der t früher von Mönch en des Klosters
St . Gallen gegründet w orden se in . Di eses
Kloster richtete ei nen Fronhof ei n und ließ
um 800 eine Kirche sowie die "Obere _
Mühle" , au ch "Sch lö ßl em üh le" genannt, er­
r ich t en (über die Schlößlemühle sie he m ei-
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das L andkapitel Ebingen, die Johanniter­
kommende Hemmendorf, die Spitäler Ba-­
lingen und Rottweil, die Pfarreien Burg­
fe Iden, Balingen, Laufen, Lautlingen, Mar­
grethausen und noch 6 versch iedene K ap­
laneien und Frühmessen. Nach 1500 w u r den
dann d ie Güter durch das T rägersystem
(der Trä ger h atte di e Gülten usw. einzu­
zie hen) zu dem noch in kl e in ere Anteile der
einzelnen Bauern a u fge teilt. Später kamen
Gültablösungen vor, so daß der B au er
freien Besitz hatte (s. oben), der aber stark
mit Zin sen belaste t war.

B ei einer solch sta r ke n Zersplitterung
ist es n icht verwu n der li ch, daß Teilgü lten
an verschie dene Herren a bgefüh r t w urden .
So za hlten in Dorrnettingen im 18. Jahr­
hundert m anche Bauern Gülten an bis L.U
10 v ersch ied ene Herrschaften. Durch Erb­
au fte ilu n g verarmten Bauern und sanken
in den Stand der Seldner \T aglöhnel') her­
ab. E rst im 19. J ahrhundert wurden dann
d ie letzt en r echtlichen Unterschiede zwi­
schen Bauern und T aglöhnern beseitigt.

Anmerkung: Weitere Lasten. die den Bau­
er n schwer drückten, siehe den später fol­
genden Aufsatz "Der Bauernkrieg",

nen Ber ich t im Zoll ern-Alb-Kurier vo m 30.
August 1974).

Knapp 45 Jahre später w ir d Frommern
er n eu t in einer Urkunde des Klosters St.
Gallen e r w ä h n t , in d er es wieder um
Grundbesitzfragen geht. Und noch mehr:
die Urkunde wurde sogar in Frommern
se lbst ausgestellt und zwar a m 8. Februar
838. Das zeigt, welch große B ed eutun g der
Or t inzwisch en h atte! Frommern w a r mitt­
lerweile so w eit ausgebaut, daß hier die
Adligen der Scherragrafschaft zusammen­
kamen, um eine Grundbesitzübertragung
im benachbarten Weilheim zu bezeugen. In
dieser Urkunde gab nämlich ein Pabo für
sein Seelenheil Güter in Weilheim an das
Kloster St. Gallen unter Angabe verschie­
dener Bedingungen. Zum Schluß heißt es:
"Actu m in Frumarom presentibus istis .."
(zustandegekommen in Frommern unter
d ie sen persönlich Anw esenden). Auch d iese
Urkunde (WUB 1,111 f .) befindet sich im
Stiftsarchiv St. Gallen (I1, 151).

Do ch d ann hört man lange Zeit nichts
m ehr von Frommern. Vom 10., 11. und 12.
J ahrhundert sind keine Urkunden erhalten,
di e unseren Ort erw ä h nen . - Erst .m 13.
J ahrh undert t auch t F rommern wieder in
St. G a ll er Urkunden auf . Nach noch vor­
h andenen Zinsr odeln vom Beg inn des 13.
J ahrhunderts war St. Gallen in Frommern
se h r stark begütert . In einem gr oßen Ver­
ze ichnis von Einkünft en des Klosters St.
Gallen a us der Zeit um 1200 (WUB 5,389
ff .) erscheinen ver schi edene Narnensformen:
Zum B eisp iel in ei nem P ergamentrodel des
St. G aller Stiftsarchi vs a us dem 13. J ahr­
hundert tauchen d ie Namen "i n v illa F r u­
marin " u nd "F lumarr u n" a uf. Es h andelt
si ch h ierbei u m A ufzeich nu ngen von Ein­
k ünften, die auf Befehl vo n Abt He in r ich
vom 17. J anuar 1200 vorgenommen wurden.
- Im Codex 456 der St rf'tsbibliothek St.
G allen, der au s der ersten Hälfte des 14.
J ahrhunderts stammt, erscheint der Name
"Flumar un" . Aus dem 12. oder 13: J ahr­
hundert angehören den Codex 457 stammen
die Namen "Frumaer r u n" und "Fru mer ­
run", In ei nem P er gamentsstreifen des 14.
J a h rhunder ts findet m an d ie Namensform
"i n Frumern". In w eiter en Einkunftsr octeln
li est m an "in Frumarn", "a pu d F'lumern",
" in Flumern" usw.

Alle bi sher genannte n Ur kunden sta m -
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men aus dem Kloster S1. Gallen, Aus dem
J ahr 1266 ist nun auch eine Ur kunde des
Klosters Kirchberg (WUB 6, 244) erhalten,
in der der Edle Egilwart Docceller gegen
eine Abfindungssumme all en seinen An­
sprüchen auf d ie zum Hof des K losters
K irchberg in Balingen gehörigen Güter
entsagt. Unter den Anwesenden bei Un­
terzeichnung dieser Urkunde war ein "T r a ­
geboto miles, villicus de Fromer". D as ' be­
so nder e d aran ist , daß dieser "v illicw;"
( = Maler), a ls o ein St. Galler F ronhofbe­
amter, hi er als miles ( = Ritter) n eben den
Schenken von Staufenberg ("Hugo pincerna
de St offenb erg") genannt w ir d .

E ine weit ere Urkunde (WUB 10.3) des
Klosters Ki rchberg wurde 1292 in Schöm­
ber g unterzeichnet. Darin ver kau ften Prio­
rin Werndrut und der Konvent von Kirch­
b erg a n Heinrich von Sunthein (Sonthof)
-u nd seine Frau ein Haus in Schömberg al s
Leibgeding. Unter den bei der Unterzeich­
nung anwes enden Ni ederadligen w a r ein
"keller von Frumarn", also wiederum ein
Beamter. Das auffallende an di ese r U r ­
kunde ist, daß sie im Gegensatz zu allen
bi sher erwähnten auf Deutsch ge schrie­
b en is t . Die Urkunden aus dem 8. und 9.
J ahrhundert, aber auch die Urkunden von
1200 und 1266 sind allesamt Lateinisch ver­
faßt . Interessant ist außerdem a uch d ie
damalige d eutsche Großschreibung : Ledig­
lich P ersonen- und Ortsnamen so wie der
S atzanfang sind groß ge schrieben, was an
die neuerdings empfohlene gemäßigte
Kleinschreibung erinnert! Alles schon mal
d agewesen l

Kennzeichnend ist, daß die Ortsnamen
im Mittelalter immer wieder anders ge­
schrieben werden. In einer Urkunde v om
12. Juli 1228 erscheint Eberhardus pl ebanus
de "Vrumarru n" als Zeuge des Abts Kon­
r ad von S1. Gallen. Es h andelt sich hierbei
um d ie er ste Erwähnung der Pfarrei! In
w eiteren Urkunden erscheinen die Na­
m ensformen Frummern 1275, als ein hiesi­
ger Pfarr-Rektor erwähnt wurde, und
Frumern 1306, als Heinrich der Waibel von
Frumern seinem Lehensherrn, dem Klo­
ster Stetten, den hiesigen Grafenhof auf­
gab, sowie Vrumarn usw, Und in einer
Urkunde des Jahres 1318 finden wir dann
er st m als die heutige Schreibweise "F rom ­
mern". Insgesamt gab es von Frommern 16
verschiedene Schreibweisen I

über die Bedeutung des Namens sind
sich die Historiker bis heute nicht einig.
Die Oberamtsbeschreibung von 1880 ver­
gle ich t den Namen ,F ru mar a ' mit dem alt­
hochdeutschen fr um (effi cax, u tilis) sowie
m it frumari (m inister, D iener), d ie Kreis­
besch reibu ng vo n 1960 nen nt a u ße r dem den
sueb ischen Fürsten F rumari aus dem 5.
J ahrh. sow ie das lat. Wort prunum (=

Pfl aume), wobei a n grundherrschaftl iche
Pfl aumenzüchtung gedacht wird.•

D ieser Abstech er in d as frühe Mittel alt er
a n Hand alter Urkunden - vor a llem den
W ürtt embergisch enUrkundenbüchern en t ­
nommen - ze ig t, daß F r ommern eine 1~00­

j ährige wechse lvoll e Geschichte durchlau­
fe n h at. Insbesondere d ie Tatsache. daß
bereits in der erst en Hälfte des 9. Jahr­
hundert in Frommern sel bst eine Urkunde
unterzeichnet wurde, nämlich 838, zeigt,
wie b edeutend der Ort schon im fr ühen
Mittelalter gewesen sein muß, zu einer
Zeit übrigens, zu der Bul ingen noch n icht
urkun d li ch erwähn t w ir d ! Erst in einer
Urkunde aus dem J ahr 863 er sch einen die
N amensformen "B algu inet" u nd "Balgi­
n am", al s Markgraf Eberhard v on Friaul
mit seiner Gattin Gisela in seinem T esta­
m ent seiner T och ter Judith u. a. B al irigen
ver mach t e.
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Das Schloß auf dem
Ebinger Schloßfelsen

Von Dr. Walter Stettner

Von Fritz Seheerer

Maria Zell am Zoller

(1879/94) und später als Privatier in Sigma­
ringen nicht bloß Münzen gesammelt, son­
dern auch vor- und frühgeschichtliche
Grabbeigaben; diese sind später nach Eng­
land verkauft und dem Britischen Museum
geschenkt worden. wo sie noch jetzt zu se­
hen sind (ein Katalog davon ist im Hei­
matmuseum). '

Man mag sich wundern, daß von den Re­
sten, die 1897 noch zu sehen waren. nichts
auf uns gekommen ist. Wahrscheinlich ha­
ben die Bauleute. denen die Errichtung
des steinernen Turmes verdingt worden
war. diese Überreste als bequeme Bau­
steine verwendet. Über die Burg und ihre
Besitzer ist uns keine einzige Notiz erhal­
ten geblieben. Man könnte als Erbauer an
die älteren freiadligen Herren von Ebingen
denken oder auch an die Grafen von Ho­
henberg, in deren ' Auftrag die jüngeren
Herren von Ebingen Burgwacht gehalten
haben könnten. Da aber auch über die
Herrschaftsgeschichte Ebingens und seiner
Umgebung in den beiden ersten Dritteln
des 13. Jahrhunderts tiefes Dunkel gebrei­
tet ist, bleibt alles Spekulation.

Der Name Schloßfelsen wird. soweit mir
bekannt. erstmals 1810 erwähnt. Ob er viel
älter ist. bleibt zweifelhaft. Auf alten Kar­
ten ist an seiner Stelle eingetragen "He­
ringstein", ein Name. der inzwischen in die
Tiefe. an den Fuß des Schloßfelsens ge­
rutscht ist. Es sind mir aber auch keine
Herren von Heringstein bekannt.

, Link knüpft an den Bericht über die Be­
funde des alten Schlosses noch die Sage:
Der Schloßfelsen sei innen hohl und berge
eine große Geldkiste. auf der der bekannte
schwarze Pudel sitze. Ein hiesiger Schnei­
der habe in den 50er Jahren den Schatz he­
ben wollen. sei aber vor Schrecken taub ge­
worden und geblieben. Noch letztes Jahr
berichtet er noch. gab sich ein hierherge~
zogener Mann verschiedene Tage durch
Ausgraben eines Felsenloches. das in das
Innere führen soll. Mühe, zum Schatz zu
gelangen. bis ihm. da er den Berg ver­
schandelte. das Handwerk gelegt wurde.

Herr Edelmann hat während seiner Ebin­
ger Zeit als Inhaber der Unteren Apotheke

gut sichtbar. Nach Westen stand ein runder
Turm. dessen teilweise in Felsen gehaue­
nes Fundament noch jetzt sichtbar ist. '

Dazu sei erst angemerkt, daß man im
Jahr 1881 da oben zunächst einen hölzer­
nen Aussichtsturm errichtet hatte. der sich
aber nicht bewährte, so daß der Verschö­
nerungs- und der Albverein bald den Plan
faßten. einen stabileren Turm zu erstellen.
Nach der Beschreibung besteht kein Grund
mehr. an der Existenz einer mittelalter­
lichen Burg beim heutigen Schloßfelsen zu
zweifeln. Daß es sich nicht um ein römi­
sches Bauwerk handelte. hat Paulus schon
richtig erkannt; das kann die heutige Bur­
genforschung voll bestätigen. Die Burg war
also von einer Mauer umfangen. zu der
wohl auch der runde Turm gehörte; doch
ist die Angabe über ihn zu unbestimmt. als
daß man Näheres sagen könnte. Bei dem
viereckigen Turm mit etwa 5 m lichter
Weite handelt es sich um den Bergfried.
das Kernstück der Burgen aus der Staufer-

-zeit . Und auf diese Zeit führt auch die
Bauweise der Buckelquader. mit denen der
Bergfried und die Umfassungsmauern ver­
.k leidet waren. Staatsarchivdirektor Dr. H.
Maurer. Stuttgart, datiert danach die An­
lage in die Zeit zwischen 1180 und 1280.
Ein Wohnhaus, ein Palas ist als weiterer
Teil der Burg vorauszusetzen. jedoch wird
nichts davon erwähnt. Schade. daß die Hal­

,ler Silbermünze nicht erhalten blieb. sie
hätte für die Datierung hilfreich sein kön­
nen.

Demgegenüber habe ich schon länger auf
eine Nachricht aus den Akten des Landes­
museums Stuttgart hingewiesen. in der ein
Herr E. Stoll am 8. 5. 1881 meldete: Man
stieß dort auf Gemäuer aus verschieden
großen Jurafeldsteinen. schön und solid ge­
mauert. über 1 m stark. bildet ein Viereck.
dessen Innenseiten 5 m betragen. Bis jetzt
ist es bis 1.5 m Tiefe bloßgelegt, ohne daß
man die Fundamente erreicht hätte. Ohne
Zweifel ein alter Turm. Im Schutt des In­
neren viele Tonscherben, einige Kohlen. ein
Instrument aus Eisen. das die Form eines
Schnitzers hat. dessen Klinge 10 cm lang
und 30 cm breit ist. der Rücken stark und
breit.

Aber stand da oben jemals ein "Schloß"?
Das ist nach mittelalterlichem Verständnis
ein festes Haus. eine Burg. Schon im Jahr
1535 meldete der hiesige Schultheiß Cas­
par Rieber auf eine Anfrage hin. daß Ebin­
gen "weder schlösser. · burgstal auch kain
arnpt" habe. Sicher also standen schon 1535.
also zehn Jahre nach dem Bauernkrleg,
keine' weithin sichtbaren Mauern mehr da
oben. Daher zweifeln noch heute viele
Ebinger daran, daß jemals auf dem Schloß­
felsen ein Schloß. eine Burg gestanden
habe.

Vielen Ehingern gilt der Schloßfelsen­
turm als Wahrzeichen der Stadt. Manchem
gefällt er seit der kaminartigen Ummante­
lung nicht mehr so recht. Aber er bietet
eine gute Aussicht auf die Stadt, deren alte,
hufeisenförmige Gestalt sich noch immer
gut von ihrer Umgebung abhebt. Bei sich­
tigem Wetter, vor allem im Winter, prä­
sentieren sich die Alpen von der Zugspitze
bis zum Berner Oberland.

Grundwort ' die Be zeichnung eines Wohn­
gebäudes geistlicher Personen, "Die Zelle
hat wohl immer eine Wohnung darge­
stellt" (Bohnenberger). Hier bestand eine
eigene Pfarrei Zell. die auf eine Mönchs­
zelle des Klosters St. Gallen zurückgeht.
Aus d er Zelle wurde ein Dörflein Zell mit
einer Pfarrkirche des hl. Gallus, weist also
mit Bestimmtheit auf eine Gründung des
Schweizer Benediktinerklosters hin. Ur­
kundlich erscheint die Pfarrei "Cella" erst­
mals 1275 im Liber decimationis (ein Zehnt­
buch der Diözese Konstanz, für eine Kreuz­
zugssteuer) mit einem Einkommen von 10
Mark Silber. w ährend der Name Zell schon
1255 mit ,,\Vernherus pincerna (Schenk) de
Cella" erwähnt wird.

(Fortsetzung folgt)

Unweit der Hohenzollernburg liegt am
Wanderweg vom Zollern zum Raichberg
am Nordhang des Zellerhorns einsam im
Bergwald das Kirchlein Maria Zell mit
dem Friedhof für das Pfarrdorf Boll, zu
dem wir wegen seiner reizenden Lage lind
dem prächtigen Blick - zur Kaiserburg im
Sattel einen kleinen Abstecher machen
wollen. Das schlichte Kirchlein, dessen
Gründungssage im Bibliothekzimmer der
Zollerburg dargestellt ist, birgt zwar
keine bedeutenden Kunstschätze. Es ist
aber durch seine Geschichte überaus inter­
essant.

Das einsame Kirchlein ist der Rest der
abgegangenen Siedlung Zell. Von dieser
sind allerdings keine Gebäudespuren mehr '
vorhanden. Sie sind offenbar zerstört wor- Herausgegeben von der Heimatkundlichen
den durch den teil.weisen Abbau einer aus- Vereinigung Balingen.
gedehnten Tuffsteinbank unterhalb der an
der Nordverwerfung des Hohenzollerrigra- Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen,
bens austretenden Quellen. Wie Willy Baur Am Heuberg 14, Telefon 77 82.
von Hechingen nachweisen konnte. ent- d k •. .
stand die Schlucht westlich der Kirche Re a tton: Frttz Scheerer, Bahngen, Am
durch ' den Abbau der Tuffbank, deren Heuberg 42, Telefon 7676.
leicht und gut zu bearbeitenden Steine Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen
früher beim Häuserbau in Hechingen. Stet- jeweils am Monatsende als ständige Bei­
ten und Boll sehr geschätzt waren. lage des "Zollern-Alb-Kuriers" und der
, Der Name der Siedlung enthält im "Schmiecha-Zeitung".

Vor kurzem nun fand ich einen Hinweis.
daß in den Blättern des Schwäb. Albver­
eins IX. 1897 eine ausführliche Beschrei­
bung zu finden sei. Da berichtet F. Link:
Nach frdl. Mitteilung von Malzfabrikant
Keller. der das Ausgraben des Fundaments
zum früheren Aussichtsturm leitete. war
das Gemäuer. das nach der Ansicht von
Herrn Finanzrat Paulus aus frühmittelal­
terlicher und nicht aus römischer Ze it
stammt. in einem verschobenen Rechteck
angelegt. das noch heute sichtbar ist. Die
Westseite mißt außen 3.7'0 m; die Nord­
seite, 4,70 m lang. besteht aus schönen
Bossenquardern, die drei anderen Seiten
sind aus kleineren Steinen aufgeführt. die
in dreifacher Reihe hintereinander stehen.
Das Grundgemäuer konnte 3 bis 4 m tief
ausgegraben werden und fand sich ange­
füllt mit Asche und halb oder ganz ver­
kohlten Eichenholzstücken. Außerdem wur­
den noch Scherbenreste. eine Haller silber­
ne Münze (im Besitz des Herrn Edelmann
Slgmaringon), mittelalterliche Pfeilspitze~
und ein Hufeisen gefunden. Am Fuße des
Schloßfelsens wurde dann noch bei der
Anlage eines Weges eine größere Menge
Pfeilspitzen ausgegraben. Ein Teil des Fun­
damentes der Nord- und Westseite konnte
noch beim früheren Turmbau benützt wer­
den. Rings um den oberen Teil des Schloß­
felsens ging eine Mauer. teilweise aus Bos­
senquardern ausgeführt und noch heute


